
        
            
                
            
        

    
Der Teufel machte Überstunden

Jerry Cotton Nr. 363

erschienen am 15.06.1964


Als sie mich zum ersten Mal sahen, hielten sie mich für eine Gefahr.

Als sie mich zum zweiten Mal sahen, beschlossen sie, mich zu töten.

Zum ersten Mal sahen sie mich, als ich mit meinem Freund Phil Decker, G-man beim New Yorker FBI wie ich, vom Forellenangeln kam.

Auf dem Rückweg fuhren wir durch Poughkeepsie. Wir hielten Ausschau nach einer anständigen Kneipe, denn Angeln macht durstig.

Kurz bevor wir die Main Street erreichten, machte mich Phil auf ein Lokal aufmerksam, vor dem zufällig noch ein Parkplatz frei war.

Man soll das Schicksal nicht herausfordern. Ob die Kneipe anständig war, wussten wir nicht. Aber der Parkplatz gab den Ausschlag.

In dem Lokal war nur ein Tisch besetzt. Die fünf Mann an dem runden Ecktisch unterbrachen auf einen Schlag ihr Geflüster. Sie starrten uns an und schwiegen sich dann aus, wie ein paar aufs Trockene geworfene Heringe.

»Zwei eiskalte Bier«, sagte ich und schob mich auf einen Barhocker. Phil tat’s mir nach. Wir sahen zu, wie der Mixer zwei Büchsen brachte und den hellen Saft in zwei Gläser sprudeln ließ. Nach einem kurzen Blick über die Schulter grinste mich Phil an.

»Die Brüder da hinten haben bestimmt mehr Zuchthausjahre auf dem Kerbholz, als wir beide alt sind«, sagte er so leise, dass sie es nicht hören konnten.

»Von mir aus«, brummte ich friedlich und leerte das Glas. »Ich bin selten mit freundlicherer Absicht in ein Lokal gekommen. Heute kann uns nicht mal unser Chef erreichen.«

»Auf Mr. Highs Wohl«, sagte Phil pathetisch und nahm einen bescheidenen Schluck.

Wir kümmerten uns nicht weiter um die Trauergemeinde, die sich immer noch im Schweigen übte.

Wir traten auf die Straße, um zum Jaguar zu gehen.

Verblüfft sah ich auf meinen Wagen. Auch Phil war mitten in der Bewegung stehen geblieben.

Der Wagen war halb auf das Trottoir gewuchtet worden. Er klemmte zwischen einem Hydranten und einem eisernen Papierkorb, wie eine Postkarte im Rahmen.

»Es gibt doch spaßige Leute«, sagte Phil mit unbewegtem Gesicht.

Ich hatte einen weißen Zettel an der Windschutzscheibe entdeckt und stiefelte hin, ohne zu antworten.

Auf die abgerissene Ecke einer Zeitung waren mit Druckbuchstaben ein paar Worte gekritzelt: Verschwindet, und lasst Euch nie wieder hier sehen. Letzte Warnung.

»Mir scheint, da verwechselt uns jemand«, knurrte ich und untersuchte den Lack auf Kratzspuren.

Die Leute schienen Handschuhe getragen zu haben. Nicht einmal ein Handballenabdruck war zu sehen.

Wir schufteten wie türkische Sträflinge im Mittelalter, um den Wagen wieder freizubekommen. Nach zwanzig Minuten konnten wir uns wieder in den Verkehr einfädeln.

»Wenn das keine Schweinerei ist«, knurrte Phil und säuberte sich die Finger.

»Vergiss es«, sagte ich und drückte das Gaspedal durch.

Ich wusste noch nicht, dass wir sehr schnell an diesen Zwischenfall wieder erinnert werden sollten.

***

Vier Gestalten versammelten sich an diesem Abend an einer abgelegenen Scheune bei Millbrook. Die Ortschaft liegt an der Straße 44,30 Meilen östlich von Poüghkeepsie, dicht an der Grenze von Connecticut.

Der Mann mit den meisten Vorstrafen war Purvis Lambton, dessen Strafregister einen mittleren Wälzer füllte. Mit der Schildmütze und den Jeans sah er aus wie ein Truckdriver.

Flint L. Neil war ein kleiner, schmächtiger eingewanderter Italiener, der sich hingebungsvoll die Fingernägel mit einem Springmesser säuberte.

Ted Shelby und Clark F, Scooba sahen aus wie Brüder. Sie hatten ausdruckslose Durchschnittsgesichter und die gleichen Ausbuchtungen unter der linken Schulter.

Das Quartett starrte auf einen Stadtplan, der auf einer Kiste ausgebreitet war.

»Wenn die Brüder vom FBI Lunte gerochen haben, können wir uns gleich absetzen«, knurrte Flint.

Purvis und Flint sahen wütend auf die anderen beiden. Sie hatten eben erfahren, was sich Ted und Clark mit dem Jaguar der G-men geleistet hatten.

»Es ist doch merkwürdig, dass diese Schnüffler gerade da auftauchen, wo wir uns treffen«, verteidigte sich Ted. Er hatte den schleppenden Tonfall eines Texaners, obwohl er Texas nur aus vergitterten Fenstern gesehen hatte.

»Woher wollt ihr wissen, dass sie ausgerechnet hinter euch her waren?«, fragte Purvis. »Es kann purer Zufall gewesen sein, dass die beiden Schnüffler dort auftauchten. Jetzt erst sind sie auf uns aufmerksam geworden.«

»Entweder sie sind hinter uns her, dann war die Warnung angebracht. Oder sie suchen jemand anders, dann kennen sie uns überhaupt nicht. Also können sie uns nicht gefährlich werden, klar?«, verteidigte sich Clark, einer der Übeltäter.

»Also, zur Sache«, sagte Flint. »Wir haben noch 14 Stunden Zeit. Dann rollt der Plan ab, exakt und pünktlich wie die Invasion in Frankreich. Wenn einer von euch nicht spurt, tritt der Boss persönlich in Aktion. Was das heißt, könnt ihr euch wohl denken.«

Das Schweigen hing im Raum wie drei Tage alter Rauch.

»Ist der Wagen soweit?«, fragte Purvis und sah Clark an.

»Um ein Uhr hole ich ihn. Die Werkstatt macht um zwölf Uhr dicht. Nachschlüssel habe ich.«

»Okay. Flint, du hast den Sprengstoff?«

»Genug, um das Empire State Building zu Puderzucker zu zermahlen«, grinste Flint. »Das Zeug wirkt besser als Plastikbomben. Mit drei Handgriffen ist es angebracht.«

»Ted, du bist um zehn Uhr dreißig in der City Hall. Den Plan hast du im Kopf, hoffe ich«, sagte Purvis. Erfischte einen Grundriss aus den Karten und schob ihn Ted hinüber.

»Das wird der frechste Überfall, den es je gab«, grinste Flint.

»Die Idee ist auch ihr Geld wert gewesen«, sagte Purvis. Er steckte eine Zigarre in Brand, deren Rauch auch die hartnäckigsten Moskitos vertrieb.

»Denkt daran: kein Alkohol«, erinnerte Flint. »Spült euch die Magenwände meinetwegen mit Soda, denn vor morgen Abend gibt es keinen Tropfen Alkohol.«

Sie saßen noch drei Stunden zusammen und sprachen alle Einzelheiten durch. Die Karbidlampe begann breiter zu flackern, als sie sich auf ihre Feldbetten warfen.

Nur Clark verließ die Scheune. Er war ganz in Schwarz gekleidet, um nicht aufzufallen. Er nahm ein altes Fahrrad und strampelte los.

Bis zu der Werkstatt der US Army hatte er nur fünf Meilen zurückzulegen. Er kannte die Gegend wie seine Hosentasche.

***

Nicht weit von Millbrook befindet sich ein Ausbildungslager für Pioniere. Von den Hunderten von Fahrzeugen, die täglich durch das Gelände fuhren, fielen immer welche aus. Einige wurden in Werkstätten repariert, die nicht unmittelbar auf militärischem Gebiet lagen.

Clark hatte das Fahrzeug, das sie brauchten, in einer kleinen Werkstatt entdeckt. Der Wagen war repariert und sollte übermorgen abgeholt werden.

Bis der Verlust entdeckt und die Meldung alle Instanzen durchlaufen hatte, würde der Coup längst gestartet sein.

Kurz vor ein Uhr morgens lehnte er das Fahrrad an die Mauer und öffnete das Haustor mit einem Dietrich. Er schlich sich auf den Hof, sah vorsichtig nach allen Seiten und ging, ohne zu 6 zögern, auf ein Fahrzeug zu, das in einer Reihe von sechs verschiedenen Automobilen stand.

Clark grinste zufrieden, als er den Schlüssel im Zündschloss fand.

Wer dachte schon daran, ein Militärfahrzeug zu stehlen?

Er löste die Handbremse und nahm den Gang heraus. Langsam rollte der Wagen auf das Tor zu.

Ohne Scheinwerfer und völlig lautlos bugsierte er das schwere Fahrzeug auf die Hauptstraße. Erst nach ein paar Hundert Metern schaltete er die Zündung ein, legte den Gang ein und ließ die Kupplung kommen. Blubbernd setzte die Maschine ein. Mit wenig Gas entfernte er sich aus dem Ort.

Das Auto war ein Spezialfahrzeug der Pioniereinheit. Es hatte vorn einen Pflug zum Räumen von Schnee, Sand und anderen Hindernissen. Hinter dem Fahrersitz war ein kurzer, schwenkbarer Kran mit einem mächtigen Greifer montiert.

Um ein Uhr zwanzig brummte der Wagen in die Feldscheune. Niemand war Clark unterwegs begegnet.

***

Der nächste Tag war ein Freitag. An diesem Tag begann der alljährliche Kongress der Farmer aus der ganzen Umgebung. Für jene Farmer, die nur einmal im Jahr in den abgelegenen Ort Millbrook kamen, war an diesem Freitag Großzahltag.

Die Eastern Farmer Bank verfügte eine Nacht lang über 1 Million Dollar, meist Regierungsgelder, die den Farmern direkt ausbezahlt wurden.

Auf atmend hatte der Bankdirektor, der an solche Summen nicht gewohnt war, den Morgen erlebt. Die Gefahr eines Einbruchs, dachte er, war vorüber. In seiner Vorstellungswelt wurde nur nachts eingebrochen.

Er schickte die Bewacher nach Hause, als er um neun Uhr die eisernen Gitter vor Tür und Fenster auf schloss. Der Hauptandrang würde erst nach zwölf Uhr einsetzen, wenn die erste Sitzung zu Ende war.

Unauffällig gekleidet, wie ein kleiner Maisbauer, betrat Ted Shelby die City Hall. Er bummelte durch das Rathaus und grinste, als er den Sheriff des Ortes mit seinen drei Mann im Amtsraum sah. Sie waren keine ernste Gefahr, trotz der mächtigen Colts und der blinkenden Sterne auf dem Hemd.

Fünfzehn Minuten vor elf erreichte Flint L. Neil die Nordseite der Farmers Bank. Eine glatte Ziegelsteinwand umgab den großen Hinterhof.

Vorsichtig setzte Flint den Koffer ab, direkt an der Hauswand. Er hantierte kurz am Schloss des Koffers und ging dann ruhig über den Hinterhof. Flint umrundete den Block und wartete an der vereinbarten Stelle.

Seit dreiviertel elf blockierte Purvis eine Telefonzelle in der Ellenville Street. Ein paar Passanten waren schon schimpfend wieder abgezogen.

Purvis sollte seinen Nickel um sieben Minuten vor elf in den Schlitz stecken. Er konnte es sich nicht leisten, durch das Geschwätz einer biederen Hausfrau über Frühjahrshüte seinen Zeitplan zu gefährden.

Auf die Sekunde genau rollte das Fünf-Cent-Stück in den Telefonautomaten. Dann wählte er die Nummer der örtlichen Polizeistelle.

»Sheriff Reading«, meldete sich ein tiefer Bass.

»Hier Lieutenant Dunmore von den Pionieren«, sprudelte Purvis hastig hervor. »Sheriff, vor ein paar Minuten ist dicht beim Camp IV eine B 59 abgestürzt. Zwei Raketen mit Atomsprengkörpern sind an Bord. Kommen Sie sofort und riegeln Sie die Gegend ab! Es ist höchste Gefahrenstufe.«

»Verdammt, wo ist die Stelle genau?«, fragte der Sheriff aufgeregt.

»Etwa zwei Meilen südlich vom Camp, dicht bei der Staatsstraße 22. Wir evakuieren soeben das ganze Lager.«

Purvis hängte ein und atmete tief durch. Er war sicher, dass Reading angebissen hatte. Er würde sofort mit seinen Männern aufbrechen.

Als Purvis die Main Street erreichte, hörte er schon die Polizeisirene. Wenige Sekunden später jagte der Dienst-Chevy mit rotierendem Rotlicht und vier Mann Besatzung an die vermeintliche Unfallstelle.

***

Vier Minuten vor elf Uhr fuhr Clark mit dem Militärf ahrzeug in Millbrook ein. Es kam oft vor, dass Fahrzeuge der Army durch den Ort fuhren, deshalb achtete niemand auf den Wagen, der die Main Street entlangfuhr und Punkt elf Uhr die Mauer erreichte, die den Hinterhof der Bank umschloss. Clark ließ sein Gefährt ausrollen, parkte es rechts an der Mauer und steckte sich eine Lucky Strike an.

Eine Minute vor elf Uhr knackte Ted Shelby eine Tür im zweiten Stock der City Hall, an der drohend das Schild Zutritt verboten prangte.

Ted lehnte die Tür hinter sich an und eilte quer durch den Raum. Ihn interessierte nur der schwarze Kasten an der Wand, der mit drei Plomben versiegelt war.

Fieberhaft machte er sich mit seinem Spezialwerkzeug daran zu schaffen. Nach vierzig Sekunden hatte er den Schutzdeckel abgesprengt.

Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und betrachtete konzentriert das Gewirr von Drähten, bis er die richtigen gefunden hatte.

Mit einer Zange kniff er drei dünne Kabel durch und isolierte zwei davon. Dann verband er sie mit einem voll isolierten Zwischenstück, das er aus der Hosentasche holte.

Zwei Sekunden später schwoll der bekannte Heulton der Luftschutzsirenen an. Ted lächelte zufrieden. Wie ein Wiesel rannte er die Treppe hinunter und verschwand durch die Hintertür.

Minuten später hastete er durch die aufgeregten Passanten zum Treffpunkt. Er enterte den Wagen, in dem Clark nervös auf ihn wartete.

»Das hat ja geklappt«, grinste Clark.

Die Sirenen lösten keine Panik bei den Einwohnern des kleinen Ortes aus.

Die Bevölkerung war es gewohnt, dass zwei- oder dreimal im Jahr ein Probealarm stattfand. Sie begaben sich in die nächstgelegenen Luftschutzbunker.

In acht Minuten war der Ort wie ausgestorben. Der Bankdirektor hatte selbst die Gitter heruntergelassen und die Türen verriegelt. Er bat die anwesenden Kunden in den Keller, die Bankangestellten verließen diszipliniert den Schalterraum und begaben sich ebenfalls hinunter.

Nur der Leiter der Bank räumte sicherheitshalber den Kassenschalter aus. Er trug die Kassetten in den riesigen Tresor und drehte am Handrad.

Die elektromagnetischen Sicherungen, die nachts automatisch eingeschaltet waren, rührte er nicht an.

***

Flint und Purvis hatten sich in einen Hausgang gedrückt. Schräg gegenüber lag die vergitterte Farmers Bank.

Nervös, äußerlich aber ruhig, starrten sie auf die Armbanduhr. Wenn Flint den Zeitpunkt richtig eingestellt hatte, musste in fünfzig Sekunden die Bombe platzen.

Unerbittlich fraß sich der Sekundenzeiger vorwärts. Gebannt wie bei einem Raketenstart in Cape Kennedy zählten sie die letzten zehn Sekunden mit.

Ted Shelby und Clark waren in Deckung gegangen. Die Frontscheibe des Militärfahrzeuges war zwar schusssicher, aber sie wollten sicher gehen. Geduckt kauerten sie neben dem Lenkrad auf dem staubigen Boden.

Als die zehn Sekunden um waren, zerriss eine dumpfe Explosion die Stille. Staub wirbelte hoch, dann ertönte ein anhaltendes Krachen. Triumphierend blickte Flint auf. Die beiden Gangster hatten wie auf Kommando ihre Automatic gezogen und sicherten die Straße ab, für den Fall, dass jemand zu neugierig wurde.

Kaum wirbelte der Staub hoch, da waren Ted Shelby und Clark auf ihren Plätzen. Grinsend sahen sie, wie die halbe Rückwand des Bankgebäudes in sich zusammenfiel wie bei einem Erdbeben.

Clark legte den Gang ein und walzte den Zaun nieder. Er fuhr direkt auf das große Loch zu, das in der Mauer klaffte.

Mit dem Pflug vor dem Allzweck-Fahrzeug räumte er die Brocken weg, die ihm im Weg lagen. Zwei Meter vor dem nackten Stahl des Panzerschranks nahm Clark den Gang heraus und trat auf die Bremse.

Mit sicherer Hand bediente er den Greifer. Knirschend packte die Schaufel zu, eiserne Arme legten sich um den Tresor. Mit Vollgas fuhr Ted Shelby rückwärts und riss das Stahlmöbel durch die Maueröffnung.

Der Kranarm schwang nach oben, drehte dann und setzte den Schrank auf der Ladefläche ab.

Ted verließ blitzschnell das Führerhaus und sprang auf die Ladefläche. Er warf eine Plane über den Tresor und zurrte sie flüchtig fest.

An der Ecke stiegen Flint und Purvis ein. Dann donnerte das Fahrzeug mit Vollgas in Richtung Hartford davon. Sechzehn Minuten nach elf war der ganze Spuk vorüber.

***

Den Abend hatten wir, was selten vorkam, zu unserer freien Verfügung gehabt. Ich hatte die Gelegenheit benützt und mit Phil eine Kneipentour gemacht.

Am nächsten Morgen hatten wir eine genaue Kenntnis der neuen Vergnügungslokale der 44. Straße und einen Brummschädel, der nicht von schlechten Eltern war.

Gegen Mittag meldeten wir uns bei Mr. High, unserem Chef. Phil machte ein Gesicht, als käme er direkt vom Zahnarzt.

»Mir scheint, euch passen keine normalen Hüte mehr«, lächelte unser Chef, auf den Ballon anspielend, den der Alkohol verursacht hatte.

»Ich lebe nur noch von Limonade«, brummte Phil und ließ sich in einen Sessel fallen.

»Ich hoffe nur, dass heute nichts’los ist«, sagte ich.

Wie auf ein Stichwort hin begann in dieser Minute der Fernschreiber zu rasseln, Mr. High beugte sich über den Streifen und verfolgte die Nachricht.

Nach ein paar Minuten riss er den betexteten Streifen ab und schob ihn mir hin.

»Mir scheint, Ihr Wunsch geht nicht in Erfüllung, Jerry. Da hat sich jemand ein freches Stück geleistet.«

Ich las, dass eine Bank in Millbrook ausgeraubt worden sei.

»Und wo liegt dieses Nest?«, fragte ich.

»Irgendwo bei Poughkeepsie«, sagte unser Chef nach einem Blick auf die Karte.

Der Name elektrisierte mich. Mir fiel wieder der Zwischenfall gestern mit dem Wagen ein.

»Ist das überhaupt ein Fall für uns?«, fragte Phil.

»Die lokale Polizeibehörde hat uns um Mitarbeit gebeten«, sagte der Chef, »außerdem scheinen die Täter über die Grenze nach Connecticut geflüchtet zu sein.«

»Okay, dann starten wir«, sagte ich und stand auf. Mit resigniertem Blick folgte Phil.

***

Wir nahmen den kürzesten Weg über den Taconic Parkway. An der Kreuzung mit der Bundesstraße 82 bogen wir rechts ab und gelangten nach 20 Minuten Fahrt nach Millbrook.

In dam Ort ging es wie in einem Goldgräberlager zu, in dem riesige Klumpen gefunden worden waren.

Die Leute blockierten die Straße, sodass wir nur mit Mühe bis zur City Hall durchkamen. Dort holten wir den Sheriff aus einer Meute von Reportern heraus.

»Endlich, Gentlemen«, brummte er erleichtert. Wir ließen uns schildern, was er wusste. Der Direktor der Bank war tot. Eineinhalb Millionen waren geraubt worden, zum Teil in nagelneuen Scheinen, zum Teil in alten, aber alle nicht registriert.

Ein Augenzeuge hatte erzählt, dass die Gangster mit einem Militärfahrzeug nach Osten geflohen waren.

»Der Anruf war fingiert«, erboste sich der Sheriff. »Wir sind reingefallen wie die Anfänger.«

Wir wollten ihm höflichkeitshalber nicht widersprechen.

Wir besahen uns das Bankgebäude. Es war abbruchreif.

Durch den Schutt stiefelten wir zur Explosionsstelle.

»Nach Dynamit sieht das nicht aus«, sagte Phil, »die ganze Wirkung ging in die Breite und nicht in die Tiefe.«

Ich musste ihm zustimmen. Plötzlich entdeckte ich an einem Stein etwas Schwarzes. Mit dem Messer konnte ich eine feste, klebrige Substanz ablösen.

»Riecht nach verbranntem Leder«, sagte ich und zog schleunigst die Nase zurück.

»Vielleicht ein Stück von der Verpackung. Oder sind alte Schuhe verfeuert worden?«

»Damit kriegst du so eine Mauer nicht kaputt«, sagte ich und steckte die klebrige Masse ein, sorgfältig ins Taschentuch gewickelt.

Aus den Reifenspuren ging nur hervor, dass es sich um ein besonderes, 10 geländegängiges Fahrzeug gehandelt haben musste.

Wir überließen das Feld den Cops des Ortes. Wir mussten zuerst herausfinden, wo die Gangster den Wagen gestohlen hatten.

Drei Anrufe bei den in der Nähe liegenden Camps der US Army genügten. Der Diebstahl war bereits entdeckt worden.

Eine Stunde später saßen wir dem Major gegenüber, dem das betreffende Camp unterstellt war. Er hatte bereits seine Untersuchungen eingeleitet.

»Es handelt sich um einen Wilcox Ausleger«, erklärte er, »er wurde wahrscheinlich letzte Nacht aus der Reparatur gestohlen. Die Werkstatt gehört zu Millbrook, liegt aber ein paar Meilen außerhalb.«

»Wie viele Fahrzeuge dieser Sorte laufen hier in der Gegend?«, fragte ich.

»Etwa fünfzig. Davon sind aber höchstens ein Dutzend immer im Einsatz, der Rest befindet sich in den Camps.«

»Also dürfte es nicht schwerfallen, den Wilcox aufzutreiben«, warf Phil ein.

»Ich habe die gesamte MP auf Streife geschickt«, sagte der Major und strich sich die Bürstenfrisur. »Wenn wir das Fahrzeug auftreiben, teile ich es Ihnen mit, Gentlemen.«

»Okay, wir sind über Sheriff Reading zu erreichen«, sagte ich und angelte meinen Hut.

Als wir uns in den Jaguar falteten, meinte Phil: »Ich wette, dem Major kocht die Galle, dass er sich den Wagen hat stehlen lassen. Was meinst du, was der vom Pentagon zu hören bekommt.«

»Wenn wir die Burschen nicht kriegen, bekommen wir noch viel mehr zu hören«, brummte ich und bog auf den sandigen Weg ein, der zur Werkstatt führte.

»Miesmacher«, grinste Phil und fischte nach einer Zigarette aus meiner Packung.

***

Der Fluchtweg war so exakt vorbereitet, wie ein Frühjahrsmanöver.

Flint und Purvis hockten auf der Ladefläche und bemühten sich, ihre Kleider loszuwerden. Aus einem Koffer holten sie blaue Arbeitskittel und Jeans. Auf den Brusttaschen prangte ein prächtiges Babybild und verkündete, dass Dennies Kindernahrung die beste sei.

Nach vier Meilen Fahrt in halsbrecherischem Tempo bog Clark von der Straße 44 ab. Der Wagen holperte einen Feldweg entlang, der dicht an einer Kiesgrube vorbeiführte.

Ein steiler Weg führte zu der Grube. Dort wurden ab und zu Lastwagen beladen. Die Spuren waren ausgefahren und breit genug.

Das schwere Fahrzeug stand nach wenigen Minuten neben dem Schacht, aus dem der fertige Kies aus einem Silo direkt auf die Ladefläche rauschen konnte.

Sie sprangen ab und hoben den Safe mit dem Greifer herunter. Fieberhaft begannen sie zu arbeiten, um den dicken Stahl mit einer Spezialfräsmaschine zu knacken.

Ted hatte das Dieselaggregat in Betrieb gesetzt, mit dem sonst das Förderband betrieben wurde. Flint und Purvis arbeiteten mit der Präzision von Feinmechanikern an der Rückwand.

Es dauerte fast eine Dreiviertelstunde, dann waren sie durch. Mit gierigen Blicken hingen alle vier an dem schwarzen Loch. Flint zog eine Taschenlampe und leuchtete hinein. Dann griff er mit der Rechten nach und beförderte ein Bündel Tausender an die Luft.

Ehrfürchtig und mit trockenen Lippen sahen die anderen zu, wie er Bündel um Bündel aus dem Bauch des Tresors holte. Schließlich brachte er nur noch Staub ans Tageslicht.

»Das war’s«, sagte er zufrieden und blinzelte in die Sonne.

Vor ihnen im Sand lagen über eine Million Dollar. Die vier Männer schauten sich einen Augenblick sprachlos an. Sie starrten ununterbrochen auf die zahlreichen Bündel.

»Los, weitermachen«, unterbrach sie Purvis, »in zehn Minuten kann die Polente hier sein.«

Der Gedanke daran holte sie in die Wirklichkeit zurück.

Clark verschwand in einem abseitsstehenden Lagerschuppen. Minuten später brummte ein Motor auf.

Ted und Flint bugsierten inzwischen den Safe wieder auf den Wagen. Dann rangierten sie den Wilcox direkt unter das Maul des Abfüllstutzens.

»Ab geht die Post«, grinste Flint und zog den Schieber zurück, der den Zugang zum Silo öffnete.

Ein dicker Strahl Kies ergoss ,sich über den Transporter. Als die Ladefläche überlief, zogen sich die drei Gangster zurück.

Clark hatte inzwischen einen kleinen Lieferwagen aus dem Schuppen gefahren. Der Wagen war schreiend blau mit Reklame bemalt.

Auf jeder freien Fläche verkündete die weiße Schrift, was für Nahrung am besten für das Kleinkind sei.

Sie bestiegen den Lieferwagen, nachdem sie das Geld vorher in Kisten mit Konservendosen verpackt hatten.

Befriedigt sahen sie zu, wie von dem Wilcox nichts mehr zu sehen war. Stattdessen türmte sich an der Stelle ein Berg von gewaschenem Kies.

»Jetzt können die Cops suchen«, grinste Purvis zynisch.

Brummend wie eine überdimensionale Hornisse verließ der Lieferwagen die Kiesgrube.

Gut eine Stunde nach dem dreisten Verbrechen schlugen sie den Weg nach Millbrook ein.

»Wetten, hier suchen sie uns zuletzt?«, sagte Flint und ließ eine Packung Lucky Strike kreisen.

In ihren Arbeitskitteln sahen sie wie biedere Fahrer aus, die Kindernahrung durch die Lande schaukelten.

»Und morgen können wir lesen, was wir für tolle Burschen sind«, sagte Clark zufrieden.

***

Wir hatten uns die Stelle angesehen, an der der Laster gestohlen worden war. Das Fahrzeug war für den Plan der Verbrecher wie geschaffen.

Wir hatten uns einen genauen Plan der ganzen Gegend geben lassen. Der Sheriff hatte alle Nachbarorte telefonisch verständigt. Dort würden die Gangster also auf keinen Fall durchkommen.

Ich glaubte allerdings nicht, dass sie mit diesem auffälligen Fahrzeug tagelang durch die Gegend kreuzen würden. Sie mussten also den Wagen wechseln und den Wilcox so verstecken, dass er möglichst spät gefunden wurde. Ich versuchte mich in die Lage der Gangster zu versetzen. Um einen Transporter dieser Größe verschwinden zu lassen, kam nur ein See oder ein dichter Wald infrage.

Das nächste größere Wasser war der Candle Wood Lake, etwa 25 Meilen südlich. Er schied wegen der Entfernung aus.

Dichte Wälder waren nicht vorhanden. Die Gegend war nicht bewaldet und sandig.

Es blieben also nur noch verlassene Gebäude und Scheunen, in denen man den Wilcox unterstellen konnte.

Wir fuhren in den Ort zurück und suchten den Sheriff auf. Er gab uns eine Liste aller Farmen und zeichnete auf unserem Plan die Gebäude ein, die dafür infrage kamen. Es waren nicht mehr als ein Dutzend.

Ich schickte Phil mit dem Privat -Chevy des Sheriffs fort. Er hatte die Hälfte der Schuppen abzugrasen und alle Farmer auszuquetschen, ob ihnen etwas aufgefallen war.

Ich nahm mir die andere Hälfte vor. Ich hatte auf vier Farmen vorgesprochen und drei leer stehende Höfe durchsucht, doch ohne Erfolg.

Als ich mich über einen Feldweg wieder einer Farm näherte, sah ich plötzlich eine halbverfallene Feldscheune, die nicht im Plan stand. Ich ließ den Jaguar stehen und näherte mich dem Schuppen.

Das Haus war leer. Spinnweben hingen an der Decke. Die Tür quietschte wie ein alter Handwagen.

Als das Tageslicht voll hereinflutete, erkannte ich auf dem Fußboden Stellen, die vollkommen staubfrei waren. Es musste also vor Kurzem jemand hier gewesen sein.

Wie ein Uhrmacher mit der Lupe suchte ich die ganze Scheune ab. Vier verschiedene Leute hatten ihre Spuren hinterlassen. Ich folgerte daraus, dass die Gangster hier ihren Unterschlupf gehabt hatten.

An einem verrosteten Nagel an der Außenwand der Scheune hing ein Stück Stoff. Es war noch nicht alt, sonst hätte ich Witterungseinflüsse gesehen. Ich löste den Stoff vorsichtig ab.

Es war ein Stück grauen Drillichs mit einem schwarzen Querstreifen. Sorgfältig verpackte ich den Fetzen in meiner Brieftasche.

Wenn meine Vermutung stimmte, war der Vorsprung der Einbrecher auf Minuten zusammengeschrumpft.

***

Clark saß mit feuchten Händen am Steuer des Lieferwagens. Neben ihm kauerte Purvis, der eine erkaltete Pfeife zwischen den Zähnen hielt.

Die Nervosität der Gangster wuchs, je mehr sie sich Millbrook näherten. Flint und Ted hatten sich zwischen den Kisten im Laderaum ihr Versteck gesucht.

Mit der vorgeschriebenen Höchstgeschwindigkeit von 40 Meilen passierten sie die Stadtgrenze.

Keine hundert Meter weiter stand ein Streifenwagen aus Poughkeepsie quer über der Straße. Zwei Cops überprüften alle Fahrzeuge, die nach Millbrook kamen und die den Ort verließen.

»Wenn sie Lunte riechen, gib Gas«, knurrte Purvis und fühlte nach der Kanone, die er im Gürtel stecken hatte.

Ein Cop winkte, Clark stoppte.

»Ist was?«, fragte er zum geöffneten Fenster hinaus.

»Habt Ihr vielleicht einen Militär-Wilcox gesehen?«, erkundigte sich der Cop.

»No, aber drei Jeeps mit Militärpolizei. Was gibt’s denn?«

»Ah, nichts Besonderes.«

Purvis rutschte näher.

»He, Sergeant, vorhin kam uns ein Chevy entgegen, der einen Affenzahn drauf hatte. Sucht ihr den vielleicht?«

»Wie viel Mann saßen denn drin?«, fragte der Cop neugierig.

»Ich glaube, vier«, antwortete Clark eifrig. »War ein schwarzer Chevy.«

»Danke für den Tipp.«

Er ging zum Streifenwagen zurück, nachdem er ihnen bedeutet hatte, weiterzufahren.

»Mensch, heute möchte ich nicht mit einem schwarzen Chevy unterwegs sein«, grinste Purvis und riss ein Streichholz an. Aufatmend sog er den Rauch ein.

»Noch sind wir nicht durch«, brummte Clark und schaltete in den zweiten Gang.

Als sie an der City Hall vorbeikamen, kniff Purvis die Augen zusammen.

»Da drüben ist fast die gesamte Bundespolizei versammelt«, knurrte er.

Vor dem Sheriff-Büro parkten über ein Dutzend Streifenwagen aus der ganzen Gegend.

»Verdammt«, zischte Clark plötzlich, »siehst du den Jaguar? Der gehört den Schnüfflern vom FBI, die wir in der Kneipe gesehen haben.«

»Na und, die kochen auch bloß mit Wasser«, versuchte Purvis zu beruhigen.

»Wenn die auf unserer Spur sind, dauert es nicht mehr lange.«

Schweigend legten sie den Rest der Strecke durch Millbrook zurück. Sie hatten es trotz ihrer Neugier vermieden, noch einmal an der Farmers Bank vorbeizufahren.

Ohne Schwierigkeiten passierten sie auch die nächste Kontrolle. Niemand vermutete die vier Gangster noch in der Nähe.

Bevor sie Poughkeepsie erreichten, klopfte Purvis die Pfeife aus.

»Okay, wir müssen weitermachen. Bis jetzt ist erst die halbe Arbeit erledigt. Als Nächstes kommen die Schnüffler dran.«

Seine Züge wurden hart wie Granit. Er wälzte bereits Pläne.

»Und der Boss?«, fragte Clark lauernd.

»Muss warten«, entschied Purvis. Er war der Einzige, der Kontakt mit dem Boss hielt. Die anderen wussten weder, wo er sich aufhielt, noch wer sich hinter der Maske des genialen Pläneschmiedes verbarg.

Sie erreichten am frühen Nachmittag ihr vorbereitetes Versteck am Rande von Poughkeepsie. Nachdem der Lieferwagen in eine Garage gefahren war, öffnete Purvis den Schlag der Ladefläche. Mit steifen Beinen kamen Ted und Flint hervor.

Sie luden die zwei Kisten mit den Dollarnoten aus und warfen die Büchsen achtlos auf die Ladefläche.

Dann trugen sie die Beute durch eine Tür in das Innere eines Bungalows.

Purvis hatte das Haus vor zwei Wochen für längere Zeit gemietet. Im Wohnzimmer wurde Ted unruhig.

»Los, teilt den Kies, ich hab’s eilig«, verkündete er.

»Vorläufig bleibt das Geld unter Verschluss«, sagte Purvis kalt.

Flint starrte ihn verblüfft an.

»Ich denke, wir wollten heute noch teilen und uns dann absetzen«, sagte er langsam. »Warum jetzt anders?«

»Ihr kriegt euren Teil, wenn auch der nächste Akt über die Bühne gegangen ist.«

Purvis erklärte ihnen, was er vorhatte. Als er geendet hatte, murrte Ted auf.

Mit der Geschwindigkeit eines geübten Scharfschützen hatte Purvis seine Automatic in der Hand.

»Du machst doch sicher mit, Ted. Oder willst du uns verlassen?«

Finster starrte der Gangster auf die Waffe. Dann zuckte er mit den Achseln.

»Okay, machen wir also weiter.«

Obwohl es jedem Gangster in den Fingern juckte, verpackten sie das Geld gemeinsam im Heizungskeller. Purvis schloss die eiserne Feuertür ab.

»Den Schlüssel behalte ich. Jeder Versuch, an die Bucks zu kommen, ist zwecklos. Ich werde sauer darauf reagieren.«

Die anderen drei hatten kapiert. Es blieb ihnen nichts weiter übrig, als sich Purvis unterzuordnen.

Im Kühlschrank fanden sie ein paar Dutzend Bierbüchsen. Damit zogen sie sich ins Beratungszimmer zurück. Einziges Thema waren die G-men, von denen sie sich verfolgt fühlten.

***

Phil war ein Stück weitergekommen. Er hatte eine Streife der Militärpolizei getroffen, die den Wilcox in der verlassenen Kiesgrube entdeckt hatte.

Wir trafen uns im Büro des Sheriffs.

Reading räumte seinen Schreibtisch und legte uns schwungvoll ein paar Protokolle auf den Tisch.

»Das sind die Aussagen, die ich bis jetzt zusammengestellt habe«, sagte er. »Wollen Sie sie lesen, Agent Cotton?«

Ich versprach mir nicht allzu viel davon und bat Reading, uns die Wichtigsten zu erzählen.

»Nach dem, was wir bis jetzt feststellen konnten, waren vier Mann an dem Coup beteiligt. Einer fuhr den Wagen, ein zweiter bereitete die Sprengung vor. Von dem dritten, der die Alarmanlage auslöste, existiert eine ungefähre Beschreibung. Zwei Leute können sich an den Mann erinnern, der fast eine halbe Stunde hier im Haus herumschlenderte. Er ist etwa sechs Fuß groß, trug einen grauen Anzug mit dunklem Pullover und Schlapphut. Durchschnittstype.«

»Von der Sorte gibt es etwa 12 Millionen an der Ostküste«, sagte ich.

»Mehr ist nicht bekannt.« Der Sheriff zuckte hilflos die Schultern. »Nicht einmal die Banknoten sind registriert.«

»Wurde der Wilcox auf Fingerabdrücke untersucht?«, fragte ich.

»Sofort. Aber durch den Dreck war nichts mehr festzustellen.«

Sheriff Reading zog mit den Zähnen einen Korken aus der Whiskyflasche, die er im Schreibtisch aufbewahrte. Er goss drei Gläser halb voll und schob uns die Drinks hin.

Es war edelster Bourbon, der die Lebensgeister wieder auf Vordermann brachte.

Ich winkte Phil mitzukommen. Wir überließen den wackeren Hüter der lokalen Ordnung wieder der Meute von Reportern, die den Gang belagerte.

»Wohin?«, fragte Phil neugierig.

»In den Keller. Dort liegt die Leiche des bei dem Überfall getöteten Bankdirektors«, brummte ich und ging voran.

Ein Cop, der den Mund randvoll mit Kaugummi hatte, wachte vor einer verschlossenen Eisentür. Wir wiesen uns aus und gingen weiter.

Ein Arzt im weißen Kittel und mit Gummihandschuhen zog gerade ein Tuch über eine Bahre.

»Er war wohl sofort tot?«, fragte ich leise.

Der Doc streifte bedächtig die Handschuhe ab. Ernst sah er uns an.

»Ja«, sagte er dann. »Der Kopf ist total zerschmettert. Der arme Kerl muss direkt an der Wand gestanden haben, hinter der die Ladung hochging.«

»Haben Sie ihn identifiziert?«, fragte Phil.

»Ich kannte Lyman Deer seit Jahren«, bestätigte der Doc und kratzte sich das schlecht rasierte Kinn. »Wir haben manchmal zusammen gepokert, außerdem habe ich mein Konto bei seiner Bank.«

»Sie haben ihn ganz sicher erkannt? Die Leiche wird doch sehr verstümmelt sein?«, meinte Phil.

Er erntete vom Arzt einen verständnislosen Blick. Der Doc holte aus seinem Kittel eine Brieftasche heraus.

»Hier, sie steckte in seiner Jackentasche. Alle Ausweise lauten auf Lyman Deer. Hier ist auch sein Foto«, erklärte er uns.

Eine gut gelungene Amateuraufnahme zeigte einen stattlichen Endfünfziger, der mit strahlendem Lächeln zwei Flaschen Sekt in den Händen hielt.

»Er war ein lebenslustiger Mann«, sagte der Doc betrübt. »Immer freundlich und zum Scherzen bereit. Schrecklich, dass er so enden musste.«

»Können Sie das Bild entbehren?«, fragte ich.

»Wenn Reading nichts dagegen hat, ja«, sagte er.

Wir verabschiedeten uns und begaben uns zum Wagen zurück. Das Bild hatte ich in meiner Brieftasche verstaut.

»Nimm den Jaguar und besuche Mr. High«, sagte ich plötzlich zu Phil. Dabei holte ich den Stofffetzen und die klebrige Masse hervor. »Er soll das Zeug genau untersuchen lassen und vor allem feststellen, woher der Lappen stammt.«

Phil machte runde Augen, als er die Stoffart erkannte.

»Wird gemacht«, sagte Phil nur.

»Okay, heute Abend hier bei Reading«, rief ich ihm zu, als ich wieder ausgestiegen war.

Wie eine Rakete schoss Phil mit dem Wagen davon.

Mir war eine Idee gekommen, wie ich den Rest des Nachmittags besser verbringen konnte als in New York.

Keiner der vier Gangster hatte an diesem Tag das Haus noch einmal verlassen. Sie beseitigten mit Schleifpapier und viel Wasser den grellen Anstrich des Lieferwagens.

Flint holte zwei verbeulte Nummernschilder aus einer Ecke. Er wechselte sie gegen die anderen aus, dann vergrub er befriedigt die schmutzigen Hände in den Taschen seiner Jeans.

»Wetten, die Mühle sieht so abgehalftert aus, dass kein Schrotthändler auch nur fünf Bucks dafür zahlt«, sagte er und steckte sich eine Zigarette an.

»Unauffälliger sind höchstens noch die Mülltonnen in dieser Stadt«, grinste Ted.

Sie hatten beschlossen, den Wagen ein paar Tage stehen zu lassen. Der Besitzer des Bungalows würde erst in zwei Monaten zurückkehren.

Bis dahin hofften sie, mit ihrer Beute über alle Berge zu sein.

Gegen sieben Uhr erschien Purvis mit der Spätausgabe des Standard. Neugierig sahen ihm die anderen drei entgegen.

In zwei Zoll hohen Lettern stand ihr Überfall auf der ersten Seite.

»Eineinhalb Millionen an Staatsgeldern bei Überfall erbeutet«, las Purvis grinsend vor. »Frechster Raub der letzten zehn Jahre. Bankdirektor bei Überfall getötet. FBI schaltet sich ein.«

»Verdammt«, entfuhr es Flint.

Unbeirrt las Purvis weiter. »Die Nummern der geraubten Banknoten sind der Polizei bekannt. Eine Liste wird in Kürze allen zuständigen Stellen zugeteilt werden.«

Mit zynischem Grinsen ließ er das Blatt sinken.

»Wir können das Geld unbesorgt ausgeben«, sagte er seelenruhig.

»Damit uns die Polizei in drei Tagen schnappt, wie?«, sagte Clark erstaunt.

»Deine Leitung möchte ich auch mal haben«, brummte Flint, der sofort kapiert hatte. »Wenn die Cops wirklich die Nummern haben, was werden sie dann wohl damit machen?«, fragte er.

»Steht doch da«, sagte Clark, »allen Geschäften, Banken und Kinos mitteilen.«

»Schnelldenker«, sagte Flint sanft. »Warum teilt die Polizei das dann der Presse mit?«

Verständnislos sah Clark ihn an.

»Weil sie eben die Nummern nicht haben«, ergänzte Purvis. »Mit dieser Falschmeldung wollen sie uns nervös machen, das ist alles.«

»Bist du sicher?«, fragte Clark zweifelnd.

»So sicher, wie ich weiß, dass sie uns nicht kriegen«, sagte Purvis selbstgefällig.

In aller Ruhe lasen sie die genaue Beschreibung ihres Coups.

»Die Brüder schalten schneller, als ich dachte«, sagte endlich Ted. »Die haben genau herausgefunden, wie viel wir waren und wohin wir uns abgesetzt haben.«

»Weiter als bis zur Kiesgrube haben sie den Weg nicht verfolgt«, wehrte Flint ab. »Hier drin sitzen wir für die nächsten acht Tage sicher.«

»Nur die G-men können uns gefährlich werden. Die haben uns in der Kneipe gesehen«, meinte Ted.

»Eben«, sagte Purvis. »Ich schlage vor, wir warten nicht, bis sie mit einer Kompanie Cops hier anrücken. Wir müssen ihnen zuvorkommen.«

Er ging den Plan, wie man den G-men zu Leibe rücken könnte, noch einmal genau durch. Sie durften keinen Fehler machen.

»Ist verdammt riskant«, sagte Flint endlich. »Trotzdem, ich bin dabei.«

Die anderen beiden nickten zustimmend.

»Also los«, sagte Purvis entschlossen und stand auf. Er zog den Hosengürtel enger und trat die Zigarette auf dem Fußboden aus.

»Wir starten um zwölf. Bis dahin habt ihr alles vorbereitet.«

Es wurde dämmerig draußen. Da Neumond war, lagen die Randgebiete finster und dunkel da wie ein Tintenfass im Bergwerksstollen.

Clark tankte aus einem Kanister den Wagen auf. Ted verwischte sicherheitshalber alle Spuren in dem Bungalow, die auf die Benutzer schließen lassen konnten.

Als Purvis allein war, ging er zum Telefon und wählte eine siebenstellige Nummer. Eine Nummer, die nur ihm bekannt war.

***

Die Direktion der Farmers Bank in Poughkeepsie hatte einen ihrer Direktoren nach Millbrook entsandt. Gegen fünf Uhr traf ich einen Herrn im maßgeschneiderten Flanellanzug, mit schwarzer Aktentasche, silbergrauem Haar und dicker Hornbrille. Er war so nervös wie ein Weltraumfahrer vor dem ersten Start.

Als er mir die Rechte drückte, murmelte er einen Namen, der mir unverständlich war. Dann erkundigte er sich mit großer Nervosität nach dem Stand der Dinge.

Wir konnten ihn nur mit dem Hinweis trösten, dass wir stur wie die Panzer jeder Spur nachgehen würden.

»Der Fall hat noch Folgen«, lamentierte er, »die Kunden laufen uns in Scharen davon. Sie kündigen, weil sie uns nicht mehr vertrauen. Sie müssen uns helfen, Agent Cotton.«

Reading angelte schon wieder nach der Whiskyflasche. Es schien sein Allheilmittel für verzwickte Fälle zu seih.

»Sie sind doch versichert«, versuchte ich zu trösten, »und Ihren guten Ruf werden Sie schon wiederhersteilen. Außerdem können Sie sich auf uns verlassen.«

Ich hatte den Satz noch nicht beendet, als Phil im Türrahmen stand.

Ich benutzte die Gelegenheit und empfahl mich. Sheriff Reading sollte sich weiter um den aufgeregten Manager kümmern. Schlimmstenfalls konnte er ihn mit Whisky beruhigen.

Als wir draußen waren, begann Phil.

»Wir haben richtig vermutet, Jerry! Es ist bester staatlicher Gefängnisstoff. Wir haben sofort alle Meldungen über geflohene Häftlinge durchstöbert. Es kommt nur einer infrage, ein gewisser Ted Shelby, 32 Jahre alt.«

»Und wo ist der Knabe entsprungen?«, fragte ich und steuerte bereits den Jaguar an.

»In Newburgh am 21., also vor neun Tagen. Seitdem spurlos verschwunden.«

»An dem Überfall war er jedenfalls beteiligt«, sagte ich. »Weißt du Einzelheiten?«

»No, er ist ein kleines Licht. Die Protokolle liegen alle bei der lokalen Polizei in Newburgh. Am besten ist, wir fahren hin.«

***

Über den Turnpike waren es 22 Meilen bis Newburgh. Ein mittleres Provinznest mit drei Kinos und einem Gefängnis. Wir fuhren direkt zum Gefängnisdirektor, den wir mitten aus seiner abendlichen Fernsehstunde herausholten.

»Sie können uns doch sicher eine genaue Beschreibung geben«, sagte ich hoffnungsvoll, nachdem wir uns vorgestellt hatten.

Er blickte etwas säuerlich auf seine Armbanduhr, dann entschloss er sich mitzukommen.

In seinem Büro holte er eine dünne Akte aus dem Rollschrank.

»Hier haben Sie sein Foto und die genaue Beschreibung. Er saß seit drei Monaten wegen Erpressung und Diebstahls. Er hätte noch zwei Jahre vor sich gehabt.«

»Und wie konnte er entkommen?«, erkundigte sich Phil.

Der Direktor hob beide Augenbrauen um zwei Millimeter.

»Shelby floh aus dem Krankenrevier. Er hatte sich wegen Koliken einliefern lassen, entkam aber, noch bevor er untersucht wurde. Die Schuld in diesem…«

»Schon gut«, unterbrach ich, »uns interessiert nur die Personenbeschreibung.«

Wir zogen ab, nachdem ich mir das Bild eingesteckt hatte.

»Und jetzt Großfahndung nach Shelby«, schlug Phil unternehmungslustig vor.

»Dann sind sie gewarnt und verkriechen sich«, erwiderte ich. »Selbst wenn wir sie schnappen, können wir ihnen den Raub erst nachweisen, wenn wir bei ihnen auch das Geld finden!«

»Also bleiben wir auf der Fährte, bis der Fuchs zu beißen versucht.«

»Genau. Wir müssen sie in Sicherheit wiegen und müssen sie im Glauben lassen, dass wir zäh wie Schuhleder sind.«

Wir kletterten wieder in den Wagen und jagten nach Poughkeepsie.

»Bis wann hat Mr. High das Untersuchungsergebnis über den Sprengstoff?«, fragte ich.

»Wir sollen um sieben anrufen.«

Vor der erstbesten Telefonzelle stoppten wir. Ich wählte New York LE 5 7700 und wurde sofort mit unserem Chef verbunden.

»Der Sprengstoff stammt aus einem Bergwerk oder Steinbruch«, sagte Mr. High sofort, nachdem ich mich gemeldet hatte. »Er ist auf dem freien Markt nur mit einer polizeilichen Bescheinigung erhältlich. Voraussichtlich also gestohlen.«

Ich notierte mir noch die komplizierte Formel für dieses Teufelszeug, mit dem man stabile Mauern wie ein Kartenhaus umpusten konnte.

Dann bat ich unseren Chef noch, Ted Shelby auf die interne Fahndungsliste zu setzen.

»Passen Sie auf, Jerry, denn den Gangstern geht es um sehr viel Geld. Sie werden allerhand riskieren, um es zu behalten«, sagte Mr. High väterlich.

»Sie werden es nicht behalten«, behauptete ich kühn und verabschiedete mich von unserem Chef.

»Was nun?«, fragte Phil, als ich wieder im Jaguar saß.

»Wir werden uns in Millbrook einquartieren«, schlug ich vor. »Ich habe das merkwürdige Gefühl, dass sich die Brüder noch in der Nähe befinden.«

»Ich an ihrer Stelle würde den Wagen nur noch zum Tanken anhalten«, brummte Phil, »morgen Abend könnten sie glatt an der mexikanischen Grenze sein.«

»Oder auch im Gefängnis«, sagte ich und gab Gas.

***

Sheriff Reading empfing uns mit einer Neuigkeit. Seit dem frühen Vormittag wurde ein Angestellter der Farmers Bank vermisst.

Roy Hancock war 38 Jahre alt, hatte einen guten Leumund und den Ehrgeiz, es im Bankwesen möglichst weit zu bringen. Seit elf Jahren hatte er in allen Abteilungen der Farmers Bank gearbeitet. Sein Kontostand betrug 2300 Dollar, und die Schuhgröße war 41.

Wir wussten fast alles von Roy Hancock, nur nicht seinen Aufenthaltsort.

»Dass er unter den Trümmern liegt, ist wohl ausgeschlossen?«, fragte ich.

»Wir haben jeden Stein umgedreht. Er war zwar zurzeit der Explosion im Gebäude, aber seitdem fehlt jede Spur«, sagte Reading.

So wie der Fall lag, war anzunehmen, dass Roy Hancock mit den Gangstern gemeinsame Sache gemacht hatte. Vielleicht hatte er den Tipp gegeben? Da er Junggeselle war, war sein Verschwinden nicht eher bemerkt worden. Erst als Reading alle Bankbeamten in sein Büro zitiert hatte, stellte er fest, dass Hancock nicht mehr aufzutreiben war.

Ich legte Reading das Bild von Ted Shelby vor. Er betrachtete es kritisch, konnte sich aber nicht erinnern, ihn gesehen zu haben.

»Was haben die Straßenkontrollen erbracht?«, wollte Phil wissen.

»Bis jetzt gar nichts. Über zweitausend Fahrzeuge wurden überprüft. Aber von den Gangstern keine Spur. Wenn sie nicht über Feldwege gefahren sind, müssen sie noch in der Gegend sein. Ich glaube fast, die warten ab, bis die Luft rein ist«, sagte Reading.

Als das Telefon klingelte, zogen wir uns zurück. Für heute konnten wir nichts mehr unternehmen. Wir brauchten einen kleinen Hinweis, in welche Richtung sich die Gangster abgesetzt hatten.

Ansonsten waren sie ebenso unauffindbar wie ein Dollarstück in einer Gletscherspalte.

***

Um vier Minuten vor Mitternacht fuhr der inzwischen um Jahre gealterte Lieferwagen aus der Garage. Clark und Purvis saßen im Führerhaus, Ted und Flint hockten auf ein paar Koffern im Laderaum.

Sie fuhren direkt in die Höhle des Löwen, nach Millbrook.

»Wenn die Cops wüssten, dass wir vor ihrer Tür spazieren gehen, gäbe es ein Scheibenschießen«, brummte Clark.

»Auf die Idee kommen sie nie«, sagte Purvis rau. »Ihrer Logik nach sind wir jetzt schon 1000 Meilen weit weg. Hier suchen sie uns zuletzt.«

Purvis hatte nicht unrecht. Die Straßensperren waren wieder restlos beseitigt. Offenbar glaubte niemand mehr so recht, dass sich die Bankräuber noch in der Nähe des Tatortes auf hielten.

Die Scheinwerfer fraßen sich unaufhörlich in das Dunkel. Gleichmäßig brummend rollte der Wagen auf der Straße 44 dahin.

Zwanzig Minuten nach Mitternacht hatten die Gangster das Ortsschild von Millbrook erreicht. Die Stadt lag dunkel und verlassen da. Millbrook kennt kein Nachtleben.

In Sheriff Readings Büro brannte Licht.

Die Gangster kümmerten sich nicht darum. Sie fuhren auf direktem Weg zum Jefferson Hotel, dem einzigen von Millbrook.

Das Gebäude hatte seine Glanzzeit in den frühen 20er Jahren gehabt. Eine einbruchsichere Tür gab es sowenig wie eine Alarmanlage oder einen Nachtportier.

Sie stellten den Wagen an der nächsten Straßenecke ab und legten die fünfzig Yards bis zur Court Street zu Fuß zurück.

Ted und Flint bewachten den Hintereingang. Im Schutz eines Mauervorsprungs waren sie in der Dunkelheit

20 nicht zu erkennen. Die Revolver in der Hand, warteten sie ab.

Clark drückte mit einem Handschuh vorsichtig ein Kellerfenster ein. Ein paar Scherben fielen zu Boden, doch im Haus rührte sich nichts. Neben ihm stand Purvis.

Vorsichtig riegelte Clark das Fenster auf. Mit einer Taschenlampe leuchtete er den Kellerraum aus. Es standen nur ein paar veraltete Möbelstücke herum.

Sie sprangen auf den Betonfußboden und näherten sich der Tür. Sie war verschlossen, doch schafften sie das Schloss mit einem Dietrich in weniger als einer Minute.

»Erster oder zweiter Stock?«, fragte Clark flüsternd, als sie auf der Treppe standen.

»Zweiter, Nummer 3«, gab Purvis ebenso leise zurück. »Der Boss hat das ausgekundschaftet. Er hat im Hotel angerufen, und man gab ihm bereitwillig über die G-men Auskunft.«

Sie trugen hauchdünne Handschuhe und eng anliegende Motorradhauben aus Segeltuch. Auf Gesichtsmasken hatten sie verzichtet, denn sie glaubten nicht, dass ihre Opfer Gelegenheit hatten, die Täter zu verraten.

***

Geräuschlos wie Katzen auf der Jagd, schlichen sie durch das stockdunkle Treppenhaus. Ab und zu ließ Clark seine Lampe kurz aufblitzen, um eventuelle Hindernisse rechtzeitig zu erkennen.

Nach wenigen Minuten waren sie am Ziel. In verschnörkelter Schrift stand die Nummer drei auf einer ehemals weißen Tür.

Vorsichtiger als ein Chirurg bei der Operation führte Clark den Dietrich ins Schloss. Unendlich langsam tastete er die Zuhaltungen ab. Ohne das geringste Geräusch zu verursachen, ließ er die Zuhaltungszungen zurückgleiten.

Aufatmend zog er den Dietrich zurück. Die Gangster hielten ihre Waffen bereit. Purvis drückte mit der Linken die Klinke vorsichtig hinunter.

Nur mit Mühe konnte er einen Fluch zwischen den Zähnen unterdrücken. Die Tür ließ sich nicht öffnen.

Einen Moment überlegte er, ob er nicht das Schloss einfach mit ein paar Schüssen sprengen sollte. Er verwarf aber diesen Gedanken sofort, denn bis er freies Schussfeld hatte, würden die G-men längst die Magazine ihrer Waffen leer gefeuert haben.

Sie versuchten es von der anderen Seite. Am Ende des Flurs führte ein Fenster auf den Balkon, der an der ganzen Ostseite entlanglief.

Zwischen den einzelnen Zimmern war der Balkon nur durch Eisengitter getrennt, die sie übersteigen konnten.

Nach mehreren Minuten Klettertour waren sie vor dem Zimmerfenster der beiden G-men angelangt.

Clark holte ein kreisrundes Stück Stoff aus der Tasche, das einseitig dick mit Teer bestrichen war. Es gab ein schmatzendes Geräusch, als er den Fetzen auseinanderfaltete.

Dicht neben dem Fensterriegel drückte er die klebrige Seite fest auf das Glas. Dann schlug er mit dem Lauf der Pistole genau in die Mitte des Stoffes.

Der Hieb war genau richtig dosiert. Das Glas zersprang, doch die Scherben blieben an dem Pech kleben. Kein Scherbenklirren verriet sie.

Langsam löste er das Teerpflaster ab und sammelte dabei die Scherben sorgfältig ein. Endlich war die Öffnung freigelegt.

Mit der linken Hand fasste Purvis nach dem Griff und entriegelte das Fenster. Er ließ es auf schwingen, nachdem er festgestellt hatte, dass kein Gegenstand auf dem Sims lag.

Gespannt hoben sie die Läufe ihrer Pistolen. Noch war nichts in dem Dunkel zu erkennen.

Der voll aufgeblendete Schein der Lampe schnitt die Finsternis plötzlich entzwei. Einen schnellen Halbkreis ausführend, hatten sie die beiden getrennt stehenden Betten nach einer halben Sekunde im Schussfeld.

Sieben Mal zuckten rote Blitze aus den Pistolen. Sieben Kugeln bohrten sich durch die Betten, zerfetzten alles, was darin war.

Das Stakkato dauerte nur Sekunden. Dann hasteten die Gangster zur Feuertreppe, die nur zehn Schritte weiter in den Garten führte.

***

Wir hatten den Fall noch einmal durchgesprochen, bevor wir uns schlafen gelegt hatten. Wir waren übereingekommen, abzuwarten und die Gangster in Sicherheit zu wiegen. Nachdem wir unseren Chef noch spät abends angerufen hatten, um ihm mitzuteilen, wo er uns erreichen konnte, löschten wir das Licht.

Es war schon nach Mitternacht, als ich die letzte Zigarette ausdrückte. Anschließend wälzte ich noch ein Problem, das mich den ganzen Abend beschäftigt hatte. Das Verschwinden von Boy Hancock war zu pünktlich erfolgt, um glaubwürdig zu sein.

Wollten uns die Gangster damit auf eine falsche Spur locken? Oder war er wirklich nur auf ein paar Tage verschwunden, ohne an dem Überfall beteiligt zu sein?

Es war totenstill in der alten Bude, die sich Luxushotel nannte.

Im Unterbewusstsein hörte ich das Nahen eines Autos, das unweit des Hotels abgestellt wurde.

Minuten später glaubte ich ein fernes Klirren zu hören, doch ich schenkte dem keine Beachtung.

Es war purer Zufall, dass mein Blick auf der Türklinke lag. Trotz der Dunkelheit spiegelte der glänzende Chromgriff einen Lichtpunkt, der von irgendeiner Straßenlampe sich in unser Zimmer verirrte.

Zuerst glaubte ich an eine Täuschung, doch dann bewegte sich der Punkt plötzlich. Er glitt langsam tiefer und stieg dann wieder in die alte Lage zurück. Ganz so, als ob jemand vorsichtig die Klinke drückte.

Mit einem Schlag war ich hellwach. Auf dem Nachttisch lag griffbereit meine Waffe. Barfuß und mit angehaltenem Atem schlich ich zur Tür.

Als sich nichts weiter rührte, legte ich das Ohr an das Schlüsselloch. Ganz deutlich konnte ich zwei Personen atmen hören. Sie verharrten einen Moment still, dann hörte ich, wie sie sich entfernten.

Ich huschte zu Phil und weckte ihn auf. Er war sofort auf den Beinen.

»Es scheint loszugehen«, flüsterte ich, »der Nachrichtendienst klappt erstklassig bei den Brüdern.«

Ich holte ein Streichholz aus der Schachtel und riss es an.

Das Fenster war geschlossen, die Vorhänge aufgezogen. Ich wandte mich dem altmodischen Schloss an der Tür zu. Der Riegel aus den Pioniertagen hatte sich wieder einmal bewährt. Ihn von außen zurückzuschieben, ist nur möglich, wenn man einen Schlitz in das Türholz sägt.

Ich zog ihn zurück und machte auf. Die Tür ließ sich ohne Schlüssel öffnen. Dabei wusste ich genau, dass ich am Abend zweimal abgeschlossen hatte.

Der Dietrich-Gangster war ein Spezialist auf seinem Gebiet, denn ich hatte nicht das geringste Geräusch von seinem Versuch gehört.

Als ich den Lauf meiner Waffe, dann erst den Kopf um die Ecke schob, fiel mir auf, dass das Flurfenster am Gangende sperrangelweit offen stand.

Ich hatte den Balkon gesehen, der ums Haus lief. Der Plan unserer Besucher war mir klar.

Wir griffen unsere Morgenmäntel und verließen das Hotelzimmer. Die Tür drückte ich sanft ins Schloss.

»Schneide ihnen den Rückweg ab«, raunte ich Phil zu, »wahrscheinlich kommen sie durch das Fenster wieder. Ich fange sie unten ab, wenn sie entwischen sollten.«

Phil drückte sich in eine Türnische und bewachte das offene Fenster.

Ich nahm jeweils zwei Stufen auf einmal und erreichte das Parterre. Vom Nachmittag her hatte ich den Raum noch im Gedächtnis.

***

Ohne Licht zu machen, fand ich auf Anhieb die Tür ins Freie. Da sie verschlossen war, musste ich das Fenster öffnen, um auf die Straße zu gelangen.

Als ich gerade auf das Fensterbrett kletterte, hörte ich die Schüsse.

An der Lautstärke war erkennbar, dass das Feuergefecht nicht zwischen Phil und den Gangstern geführt wurde.

Ich sprang auf die Straße und rannte zur Ecke. Von hier sah ich den Balkon, der in vier Meter Höhe an der Wand entlanglief.

Noch wusste ich nicht, welchen Rückweg die Gangster eingeschlagen hatten. Erst als ich Schritte hörte, drehte ich mich um und sah die beiden Gestalten.

Sie mussten die Feuerleiter benutzt haben, die an der anderen Ecke in den Garten führte. Ich spurtete über den kurz geschorenen Rasen den flüchtenden Gestalten nach.

»Stehen bleiben«, rief ich und hob im Laufen die Waffe.

Sie beschleunigten ihre Schritte.

Ich zielte auf die Beine, als ich links von mir den Mündungsblitz sah.

Aus dem Laufen heraus ließ ich mich fallen. Mit zischendem Geräusch pfiff die Kugel dicht über mich hinweg.

Der Schütze saß keine zwanzig Meter entfernt. Zum Glück war es zu dunkel, um genau zu zielen. Außerdem standen einzelne Büsche verstreut, die mir als Deckung dienten.

Von den beiden Verfolgten war nichts mehr zu sehen. Sie hatten den Zaun zum Nachbargrundstück überwunden und waren sicherlich schon längst in ihrem Versteck.

Ich griff einen Stein, der neben mir lag, und schleuderte ihn in Richtung des unsichtbaren Schützen.

Dieser uralte Trick wirkte wie bestellt. Dreimal sah ich das Mündungsfeuer, als der heimtückische Heckenschütze in Richtung Aufschlagstelle feuerte.

Ich hielt etwas tiefer, denn ich wollte ihn nur verwunden, und drückte ab.

In diesem Moment ging das Licht im Hotel an. Die Schüsse hätten alle Bewohner aus dem Schlaf geschreckt.

Der Rasen wurde stellenweise taghell erleuchtet. Gleichzeitig mit dem Lichteinf all hörte ich ein unterdrücktes Stöhnen. Hatte ich den Unsichtbaren getroffen?

Ich erhob mich halb, um den Gegner besser zu sehen. Undeutlich sah ich eine Gestalt am Boden liegen.

Mit einem Satz war ich auf den Beinen. Als ich nur noch drei oder vier Schritte entfernt war, erhob sich der Revolverheld plötzlich, er riss seine Waffe hoch und stieß einen Wutschrei aus. Ein Schuss peitschte auf.

Bevor ich reagieren konnte, sah ich hinter dem Schützen einen dunklen Schatten. Das Pfeifen der Kugel hörte ich schon nicht mehr, denn ich hatte volle Deckung gesucht.

Vorsichtig hob ich den Kopf. Ich sah Phil über den Mann gebeugt.

Langsam stand ich auf und kam näher.

»Hast du geschossen?«, fragte ich.

»No, ich schlug ihn nieder, bevor er abdrücken konnte«, sagte Phil.

Er hielt mir eine schwere Luger hin: »Das ist seine Waffe.«

Phil richtete seine Taschenlampe auf den Mann.

Ein großer, dunkler Fleck auf der Brust zeigte, dass es ihn voll erwischt hatte.

Er atmete mühsam und keuchend, die Augen krampfhaft geschlossen.

Sein Gesicht war verzerrt. Er stöhnte mehrmals kurz auf.

»Hol’ einen Arzt«, sagte ich zu Phil. Dann beugte ich mich hinab.

»Können Sie mich verstehen?«, fragte ich eindringlich. Ich sah, dass wir nicht mehr viel Zeit hatten.

»Wo stecken die anderen?«, fragte ich. Er versuchte zu sprechen, doch es gelang ihm nicht.

»In Millbrook?«, fragte ich und trat noch näher.

Ein fast unmerkliches Kopfschütteln war die Antwort.

Ein Gedanke kam mir. Auf gut Glück fragte ich »Poughkeepsie?«

Er nickte schwach.

»Für länger?«

Wieder das schwache, nur angedeutete Nicken. Er versuchte etwas zu formulieren. Ich brachte mein Ohr dicht an seinen Mund.

»Diese Schufte«, flüsterte er.

Mir war der Sinn nicht sofort klar. Ich drang jedoch nicht weiter in ihn.

In meiner rechten Tasche fand ich ein unbenutztes Taschentuch.

Ich knüllte es zusammen und schob es unter das Jackett, um das Blut zu stillen.

Phil hastete mit dem Doktor zurück. Der Arzt kam in Pantoffeln und nur mit Hose und Hemd bekleidet.

Er riss sein Köfferchen auf und suchte sofort nach Verbandmaterial. Ich schnitt derweil die Jacke auf, um den Verletzten nicht bewegen zu müssen.

Der Doc legte schweigend einen Notverband an. Minuten später kam auch schon mit heulender Sirene ein Krankenwagen vorgefahren.

Behutsam halfen wir, den Schwer verwundeten auf die Tragbahre zu legen.

Ich schob meinen Arm unter seinen Hinterkopf, nachdem der Doktor befohlen hatte, den Kopf hochzubetten.

»Wird er durchkommen?«, fragte ich leise, während ich neben der Bahre zum Krankenwagen schritt.

Der Arzt zuckte die Schultern.

»Ich weiß noch nicht, wie schwer die Verwundung ist«, sagte er.

Während der Doc mit zum Krankenhaus fuhr, blieben Phil und ich vor dem Hotel zurück.

Gerade traf auch der Sheriff ein.

»Was ist passiert, Cotton?«, fragte er übernächtig.

Ich erklärte ihm in wenigen Worten den Mordversuch an Phil und mir.

»Haben Sie geschossen?«, fragte Reading.

»Einmal«, sagte ich. »Ich glaube aber nicht, dass ich ihn getroffen habe. Er markierte den Verletzten, bis ich näher kam. Bevor er aber zu einem weiteren Schuss kam, knallte es seitlich von ihm. Da Phil ihm nur die Waffe aus der Hand schlug, muss einer seiner Komplizen geschossen haben. Er fürchtete wohl, wir würden ihn sonst als Zeugen haben.«

Reading untersuchte mit zwei Mann und tragbaren Scheinwerfern den Garten. Am Zaun konnte er drei verschiedene Fußspuren ausmachen.

Phil reichte mir eine Zigarette.

»Haben Sie die Mörder erkannt?«, fragte Reading, als er mit seiner Untersuchung fertig war.

***

Wir begaben uns in die Halle zurück, die sich inzwischen wieder geleert hatte.

Die Neugierigen waren wieder ins Bett gegangen, nachdem es nichts Sensationelles mehr zu sehen gab.

»Erkannt habe ich niemand. Aber ich bin überzeugt, die vier Bankräuber waren da, um uns beide auszuschalten. Sie wissen aus der Zeitung, dass wir hinter ihnen her sind.«

»Zwei Mann drangen durchs Fenster ein und glaubten uns in den Betten. Sie leerten ihre Magazine und flüchteten über die Feuerleiter«, erklärte Phil. »Die beiden anderen müssen im Garten gewartet haben, um den Rückzug zu decken.«

»Ich hatte nur mit einem zu tun«, sagte ich, »der andere wartete den günstigsten Moment ab, um mich niederzustrecken. Dann hielt er wohl seinen Komplizen für verwundet, und es war ihm wichtiger, den eigenen Komplizen zum Schweigen zu bringen.«

Ob meine Theorie richtig war, musste die ärztliche Untersuchung ergeben. Aus meiner Smith & Wesson war nur ein Schuss abgefeuert worden.

Trotzdem war ich noch nicht ganz beruhigt. Wenn ich auch aus Notwehr gehandelt hatte, ließ mir der Gedanke doch keine Ruhe, einen Menschen vielleicht getötet zu haben.

Wir zogen uns an und fuhren mit Reading ins Krankenhaus.

Nachdem die Operation beendet war, kamen der Chirurg und der Doktor, den Phil aus den Bett geholt hatte, über den Gang.

Fragend schaute ich die beiden Männer an.

»Die Chance ist minimal«, sagte der Doc langsam. »Es wäre ein Wunder, wenn er durchkäme.«

In seiner Hand hielt er ein Reagenzglas, in dem eine Kugel lag.

Er reichte mir das Geschoss: Ein

45er!

Also hatte ich recht. Mein Schuss war daneben gegangen.

»Hatte er Papiere bei sich?«, hörte ich den Sheriff fragen.

Der Chirurg holte einen Plastikschutz mit einem abgelaufenen Führerschein hervor.

»Wenn der Name stimmt, heißt der Mann Flint L. Neil«, las er vor. »Die Adresse ist völlig unleserlich.«

»Sie stimmt doch nicht«, brummte Phil.

»Lassen Sie die Fingerabdrücke abziehen, dann können wir sie in der Kartei vergleichen«, sagte ich zu Reading. »Wenn er schon mal vorbestraft wurde, ist seine Akte bestimmt im Archiv aufgehoben.«

Als wir im Büro des Sheriffs ankamen, war es schon nach ein Uhr nachts. Aber wir dachten nicht wieder an Schlaf.

Sorgfältig puderten wir den Führerschein mit Grafitstaub und zogen dann die sichtbar gewordenen Prints auf Klebefolien. Vier tadellose Fingerabdrücke standen zu unserer Verfügung.

Reading ließ einen seiner Hilfssheriffs das Päckchen nach New York bringen.

Phil telefonierte unterdessen mit unserem Distriktgebäude in New York. Die Prints sollten verschlüsselt nach Washington gegeben werden, teilte Phil im Labor mit. Im Zentralarchiv in Washington würde das Elektronengehirn innerhalb von Minuten die Prints mit den 30 Millionen gespeicherten Abdrücken vergleichen.

Sollte dieser Flint L. Neil schon einmal Berührung mit der Polizei gehabt haben, würden wir in wenigen Stunden mehr über ihn wissen, als in seinem eigenen Lebenslauf stand.

***

Gap Johnson war ein bekannter Tramp zwischen Albany und New York. Er klapperte im selben Rhythmus jedes Jahr die gleiche Strecke ab.

Wie genau vor zwölf Monaten hielt er sich auch um diese Zeit in Millbrook auf. Er kannte die Sheriffs so genau wie die Farmer, bei denen er ab und zu arbeitete, um eine Mahlzeit zu bekommen.

Seit einer halben Stunde saß er im Vorzimmer von Sheriff Readings Büro. Den abgewetzten Hut drehte er wie den letzten Cent zwischen den Händen.

Johnson wusste, dass es nichts schadete, wenn man sich ab und zu bei der Polizeibehörde beliebt machte. Und heute Nacht hatte er etwas bemerkt, was der Sheriff gern hören würde.

Schon dreimal hatte er zaghaft geklopft, doch jedes Mal war es überhört worden. Endlich nahm er seinen Mut zusammen und drückte die Klinke.

Sein bärtiges Gesicht lugte vorsichtig um die Ecke, zum sofortigen Rückzug bereit, falls der allgewaltige Polizeichef böse reagieren sollte.

Doch Reading war schon zu müde, um sich aufzuregen. Er sah nur verblüfft auf die abgewetzte Erscheinung. Und ich war in meinen Gedanken vertieft.

»Störe ich?«, fragte Gap bescheiden.

»Wenn du nicht etwas sehr Dringendes auf dem Herzen hast, ja«, sagte Reading knapp.

»Ich wollte nur eine Beobachtung melden, Sheriff, die Ihnen vielleicht helfen kann«, sagte Gap und trat ins Büro.

Er hatte die abwartende Haltung eines Hundes, der auf einen Knochen wartet.

»Also?«, fragte Reading ungeduldig.

»Es ist wegen der Leute, die da vorhin geschossen haben,«

»Erzählen Sie«, mischte ich mich ein und bot dem Tramp eine Zigarette an. »Haben Sie einen der Leute erkannt?«

»Das nicht. Aber ich schlief ganz in der Nähe auf einer Bank.«

»Weiter«, sagte ich gespannt.

»Da hielt in meiner Nähe ein Lieferwagen. Es war so ein altmodischer Dreivierteltonner, ganz dunkel. Vier Männer stiegen aus und verschwanden.«

»Können Sie eine Beschreibung geben?«

»Nein, Sir. Ich dachte mir auch nichts weiter dabei. Erst als ich das Schießen hörte, wurde ich stutzig. Ich kam dann etwas näher und konnte mich gerade noch verstecken, als drei wieder zu dem Wagen rannten und davonfuhren.«

»Haben die Männer etwas gesprochen?«, forschte ich weiter.

»Einer schimpfte fortwährend. Es ging alles ganz schnell. Ich habe mir aber die Nummer gemerkt.«

»Und die lautet?«

»NY 27-4321«, sagte Gap, sichtlich stolz auf seine Beobachtung.

»Zulassung aus Poughkeepsie«, sagte Reading sofort. »Demnach ist dort ihr Schlupfwinkel.«

»Kriege ich auch eine Belohnung, wenn Sie die Leute festnehmen?«, fragte Gap.

»Bestimmt«, grinste ich. Ich rollte eine Fünfdollarnote zusammen und steckte sie ihm zu.

»Hier, das ist ein Vorschuss. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, geben Sie uns Bescheid.«

Er bedankte sich und verschwand lautlos, wie er gekommen war. Seine Regel schien zu sein, nie unangenehm aufzufallen.

Phil war schon zur großen Wandkarte getreten. Er verfolgte die Fluchtlinie von Millbrook bis zur Kiesgrube. Dort hatten die Gangster den Wagen gewechselt. Wahrscheinlich waren sie schon am Mittag mit der Lieferkutsche durch die Straßensperren gekommen.

»Es gibt zwei Möglichkeiten, von hier nach Poughkeepsie zu gelangen«, sagte Phil, »auf jeden Fall mussten sie durch Millbrook. Von hier aus konnten sie über die Straße 82 oder 44 zu ihrem Ziel fahren.«

Reading nahm sofort die Einsatzliste aus seinem Schreibtisch. Er suchte die Namen der Streifenwagen, die zur fraglichen Zeit die Straßen im Ort bewacht hatten.

»Geben Sie mir den Namen des Beamten, der die nach Millbrook einfahrenden Wagen kontrolliert hat«, sagte ich.

Ich steckte den Zettel ein.

»Sollen wir nach der Wagennummer suchen lassen?«, fragte Reading.

»Geben Sie die Beschreibung an alle Polizeistellen des County durch«, sagte ich, »obwohl ich nicht glaube, dass die Brüder länger als eine halbe Stunde mit dem Wagen unterwegs sind. Sie müssen irgendwo in der Nähe ihr Versteck haben.«

Während Reading noch die Nachricht absetzte, zogen wir uns endgültig zurück. Hoffentlich würden wir nicht noch einmal gestört in dieser Nacht.

Ein paar Stunden Schlaf hatten wir dringend notwendig.

***

Um Punkt acht Uhr am nächsten Morgen schrillte das Zimmertelefon. Noch verschlafen nahm ich den Hörer ab und brummte ,Hallo’.

»Ein Gespräch für Sie aus New York, Sir«, meldete sich der Portier.

»Okay, stellen Sie durch.«

Die Stimme meines Chefs machte mich sofort hellwach.

»Hallo, Jerry, wie sieht es aus?«, fragte er zur Einleitung.

Ich gab Mr. High einen detaillierten Bericht der letzten Ereignisse.

»Wir haben diesen Flint L. Neil in unserem Archiv registriert«, sagte der Chef dann, als ich fertig war. »Er ist ein mittelschweres Kaliber abei bis jetzt noch nicht mit so großen Coups beschäftigt gewesen. Sein Stammsitz ist New York. Zuletzt wohnte er in der Bowery.«

»Haben Sie die Wohnung schon durchsuchen lassen?«, fragte ich.

»Ja, aber ohne großen Erfolg. Als einzigen Hinweis fanden wir eine herausgerissene Telefonbuchseite. Darin war hinter einem Namen ein Kreuz. Es handelt sich um einen Rechtsanwalt in Poughkeepsie.«

»Das könnte genau auf der Linie liegen«, sagte ich munter. »Ich werde dort mal vorbeischauen.«

Ich notierte Namen und Adresse. Unser Chef hatte noch nichts unternommen, wodurch dieser Rechtsanwalt vielleicht hätte gewarnt werden können.

Nachdem ich mich geduscht hatte, schlug ich Phil eine Arbeitsteilung vor. Er sollte die Besatzung des Streifenwagens aufsuchen, die gestern den Lieferwagen überprüft hatte.

Vielleicht konnte sich einer der Cops noch an die Gesichter der Fahrer erinnern.

Nach dem Frühstück rief ich noch im Krankenhaus an.

Flint L. Neil hatte die Nacht nicht überlebt.

Die Gangster hatten ihren Kumpan rücksichtslos ermordet, weil sie fürchteten, er könnte sie verraten. Der Gedanke an diese Brutalität und Erbarmungslosigkeit ließ mich erschaudern.

»Wir kriegen sie noch«, sagte ich. »Hoffentlich, bevor sie weitere Morde ausführen. Sie kommen mir jetzt vor wie reißende Tiere.«

Phil winkte ein Taxi heran, während ich mich in den Jaguar zwängte. Der Verkehr zwischen Millbrook und Poughkeepsie war spärlich, sodass ich zügig durchkam.

Kurz nach neun Uhr parkte ich vor dem Haus des Rechtsanwalts. Es war ein älteres Mietshaus, in dem sich ein Dutzend Büros befanden. Vom Geldmakler und Kredithai bis zur Fußpflege war alles mögliche vertreten.

Mister Lodge Wilmot hatte seine Kanzlei im dritten Stock.

Der schäbige Eingang passte wenig zu dem frisch polierten Namensschild.

Eine niedliche Büroangestellte öffnete mir auf mein nachdrückliches Klingeln. Ganz automatisch griff ich zum Hut und setzte ein fotogenes Lächeln auf.

»Sie wünschen?«, fragte sie. In Sekundenschnelle schätzte sie mein Einkommen.

»Ihren Chef sprechen«, sagte ich knapp.

Er war sogar da. Der Mann hatte die 40 schon überschritten, war lang und hager und legte sein schütteres Haar sorgfältig nebeneinander, ohne das Schimmern einer bereits fortgeschrittenen Glatze ganz verstecken zu können.

Ich stellte mich vor. Mit einer Handbewegung hieß er mich Platz nehmen.

»Mister Wilmot«, begann ich, »ist ein gewisser Flint L. Neil jemals ein Klient von Ihnen gewesen, oder kennen Sie den Namen?«

Er sah mich prüfend an, dann schüttelte er langsam den Kopf.

»Der Name sagt mir gar nichts.«

Ich beschloss, mit offenen Karten zu spielen. Dazu hielt ich ihm meinen Dienstausweis unter die Nase.

»Ich kenne Ihr Berufsgeheimnis«, erklärte ich ihm freundlich, »aber ich bin einem Verbrecher auf der Spur. Flint Neil ist letzte Nacht von einem Gangster erschossen worden.«

Der Rechtsanwalt war leicht blass geworden, aber dann sagte er ruhig: »Trotzdem kann ich mich nicht erinnern, dass ich einen Neil kenne, vielleicht weiß meine Sekretärin etwas über ihn.«

Er rief seine rechte Hand und stellte ihr die gleiche Frage, die ich an ihn gerichtet hatte.

»Ich sehe mal nach«, antwortete sie und zeigte ein reizendes Lächeln.

Nach zwei Minuten war sie mit einem Terminkalender wieder da.

»Ich habe hier einen Anruf notiert, der vor acht Tagen kam«, sagte sie, »ein Mister Neil wollte Sie dringend sprechen, doch Sie waren nicht da, Mister Wilmot.«

»Sagte er den Grund seines Anrufs?«, fragte ich gespannt.

»Erst beim zweiten Mal. Er rief am selben Nachmittag noch einmal an. Es war wegen einer Anzeige im Standard. Danach hat er sich allerdings nicht mehr gemeldet.«

»Haben Sie inseriert?«, fragte ich den Advokaten.

»Jeden Sonnabend«, bestätigte er, »ich betätige mich noch als Immobilienmakler. Wenn ein Haus oder Grundstück zu verkaufen ist, inseriere ich.«

»Vermieten Sie auch solche Objekte?«

»Ja, in letzter Zeit habe ich drei Häuser angeboten und vermietet. Alle drei für längere Zeit.«

Mir wurde schlagartig klar, was Neil von Wilmot gewollt hatte. Es war weitaus ungefährlicher für die Gangster, sich ein komplettes Haus zu mieten, in dem sie sich für ein paar Wochen verkriechen konnten, als in einem Hotel abzusteigen.

Entweder hatte Flint ein anderes Haus gefunden, oder einer seiner Komplizen hatte sich dann bei Wilmot gemeldet.

»Können Sie mir die Namen der Kunden sagen, an die Sie dann vermietet haben?«

Er gab mir die Liste mit den drei Adressen und den drei Namen. Mir war keine bekannt davon.

Was mir sofort auffiel, war, dass alle drei Häuser im Westen der Stadt lagen, in unmittelbarer Nähe des Hudson River.

Ich verabschiedete mich und machte mich sofort auf die Besichtigungstour.

***

Die ersten beiden Mietobjekte schieden sofort aus. Spielende Kinder der Haustür und das laut plärrende Radio passten nicht zu einem Verbrecherversteck.

Das dritte Haus lag verlassen da.

Etwas abseits der Beacon Street, mit einem verwahrlosten Vorgarten.

Ich betrat einen direkt daneben liegenden Tabakladen und erstand eine Stange Zigaretten. Dabei kam ich in ein Gespräch mit der Besitzerin, einer älteren Frau.

Ich erkundigte mich nach den neuen Mietern nebenan. Sie beschrieb mir einen großen, schwarzhaarigen Mann, den sie ein paarmal gesehen hatte.

Als ich ihr das Bild von Ted Shelby unter die Brille hielt, schüttelte sie den Kopf. Außer dem Schwarzhaarigen und einer Frau hatte sie niemanden gesehen.

Der Mann fuhr einen fast neuen Chevrolet Impala mit einer Arizona-Nummer.

Seit heute früh schien er verreist, denn er war mit zwei Koffern in sein Auto geklettert, erzählte mir die Ladenbesitzerin.

Als ich wieder im Wagen saß, war ich überzeugt, dass die gesuchten Verbrecher nicht hier saßen. Sie mussten also ein anderes Versteck gefunden haben.

Mein nächster Besuch galt der Redaktion des Standard. Hier ließ ich mir die fragliche Samstagausgabe heraussuchen und stöberte alle Vermietungsangebote für Häuser durch.

Es waren nicht viel. Die drei Anzeigen von Wilmot abgezogen, blieben noch sieben übrig.

Vier davon lagen im Osten, eines im Zentrum.

Ich nahm die beiden restlichen Chiffrenummern und rief die Makler an. Beide erklärten, die Häuser seien bereits vermietet, sie gaben mir aber trotzdem auf mein Drängen hin die Adressen.

Ich fuhr an beiden Häusern vorbei, ohne anzuhalten. In keinem sah ich auch nur eine Menschenseele. Sie lagen verschlossen und mit dicht gemachten Fensterläden da.

Der zweite Bungalow in der Louis Street hatte eine dicht ans Haus gebaute Garage. Es lag ideal für Leute, die sich nicht zeigen wollten. Das Grundstück war groß und voll eingezäunt.

Ohne Aufenthalt machte ich kehrt und fuhr auf schnellstem Weg nach Millbrook zurück. Es hatte keinen Sinn, allein gegen drei Verbrecher angehen zu wollen. Schon am Gartentor konnten sie mich erkennen. Und dass sie keine Hemmungen hatten, sich meiner zu entledigen, hatten sie letzte Nacht bewiesen.

Sollten sie noch in ihrem Schlupfwinkel sein, mussten wir den Bau umstellen und ausräuchern. Freiwillig würden sie sich bestimmt nicht ergeben.

Dazu war ihre Habgier zu groß.

***

Phil Decker erwischte den Streifenführer von Suzy drei, bevor dieser seinen Dienst antrat. Er wies sich aus und kletterte dann mit in den alten Chevy, den Bob Amity privat fuhr.

»Wir hatten eine ganze Menge Fahrzeuge zu überprüfen«, erzählte Bob und setzte sein altes Vehikel in Marsch.

»Erinnern Sie sich vielleicht an einen Dreivierteltonner mit dem Kennzeichen. NY 27-4321?«, fragte Phil.

Bob holte sein Notizbuch aus der Brusttasche.

»Ich hab’ alle Nummern aufgeschrieben«, sagte er. »Es waren mehr Lastwagen als Personenwagen dabei.«

Phil konnte die Nummer nicht entdecken. Er gab das Notizbuch zurück.

»Haben Sie an keinem etwas Auffälliges bemerkt?«

»Es könnte sein, dass sie in einem grellen Ford fuhren«, dachte Bob laut, »zwei Männer saßen im Führerhaus. Sie kamen mir etwas zu übermütig vor und gaben mir den Tipp mit dem Chevy.«

»Würden Sie einen davon wiedererkennen?«, schoss Phil die entscheidende Frage ab.

»Ich glaube schon. Den Fahrer habe ich noch ganz gut im Gedächtnis. Glauben Sie wirklich, dass das die Räuber waren?«

»Möglich«, antwortete Phil knapp.

Bob Amity war es sichtlich unangenehm, dass ihm die Vier durch die Kontrolle gekommen waren.

»Kann ich noch was für Sie tun, Agent?«, fragte er formell, als sie in der City Hall angekommen waren.

»Können sie«, nickte Phil. »Wir fahren heute nach New York und blättern mal unser Verbrecheralbum durch. Wenn Sie den Burschen wiedererkennen, brauchen Sie bloß mit dem Zeigefinger darauf zu tippen. Den Rest machen wir.«

Sheriff Reading hatte die Nacht im Büro verbracht.

Auf einem ehemaligen Armeefeldbett hatte er sich ein paar Stunden aufs Ohr gelegt.

Jetzt kochte er sich gerade einen Kaffee, in dem der Löffel stehen blieb.

Phil erzählte ihm, was er über die Identifizierung Flints wusste.

»Wir fahren nach New York, wenn Sie nichts dagegen haben, dass ich Ihnen einen Cop weghole«, meinte Phil.

»Wenn wir die Brüder dadurch kriegen, ist mir alles recht«, brummte Reading, »dann können Sie alle meine Leute mitnehmen.«

»Setzen Sie den Sprit auf Spesen«, sagte Phil zu dem Cop, »bis Mittag sind wir zurück.«

Phil hatte sich an das Steuer gesetzt. Neben ihm saß Bob Amity in strammer Haltung. Er versuchte, sich an alle Einzelheiten des gestern geprüften Wagens zu erinnern.

***

Im Archiv in der 69. Straße Manhattans blätterten sie gemeinsam die Bildbände durch. Phil saß schweigend neben Sergeant Amity.

Als der Aschenbecher überlief, legte Bob seinen breiten Zeigefinger auf ein Bild in der untersten Reihe. Sie waren beim Band mit dem Buchstaben S.

»Das war er«, sagte er mit Bestimmtheit und Erleichterung. »Ich erinnere mich deutlich an die zusammengewachsenen Augenbrauen und die zu kurze Nase.«

»Clark F. Scooba«, las Phil halblaut vor. »Dann wollen wir mal nachsehen, wann er unsere Gastfreundschaft schon einmal genossen hat.«

Er notierte sich das danebenstehende Aktenzeichen und ließ sich den Schnellhefter heraussuchen.

Die Akte enthielt eine Latte von Vorstrafen, die selbst Al Capone nicht zusammengebracht hatte.

21 mal war Clark eingesperrt worden, das letzte Mal mit Sicherungsverwahrung. Er hatte es jedoch seit einem Vierteljahr verstanden, der Polizei zu entwischen.

Seine letzte Wohnung hatte er am Market Slip 12, direkt am Kai 29 C. Die Adresse lag mitten in der Bowery.

Phil pfiff leise durch die Zähne. Dann ließ er Bob Amity für ein paar Minuten allein.

Als er wiederkam, lachte er zufrieden.

»Dachte ich es mir, dass ich die Adresse schon mal gehört habe«, sagte er. »In genau dem gleichen Haus wohnte Flint L. Neil, bevor seine Kollegen ihn ermordeten.«

»Wie lange wohnte Neil dort?«, fragte der Sergeant.

»Seit einem halben Jahr. Sie verschwanden aber zur gleichen Zeit. Das heißt also, dass sie schon vor drei Monaten den Überfall auf die Farmers Bank vorbereiteten. Dass 32 die beiden Verbrecher den Tipp hier in New York bekamen, halte ich für ausgeschlossen.«

»Also wurden sie von dem Kopf der Bande erst angeworben«, ergänzte Bob eifrig.

»Genau«, sagte Phil und schlug ihm aufmunternd auf die Schulter.

»Fragt sich nur, ob der vierte Mann den Plan ausgeknobelt hat, oder ob ein unbekannter Drahtzieher dahintersteckt.«

Sie begaben sich wieder zum Wagen, nachdem Phil alle wichtigen Daten über Clark F. Scooba notiert hatte.

»Ich glaube eher, es gibt noch einen fünften Mann«, sagte Amity vorsichtig.

»Und warum?«, fragte Phil neugierig, der auch eine Theorie hatte.

»Dem Bericht nach waren vier Mann an dem Überfall beteiligt«, sagte Bob vorsichtig. Er wog jedes Wort sorgfältig ab. »Der Boss selbst wird es nicht riskiert haben, daran teilzunehmen. Da er sich sowieso Flint und diesen Clark engagiert hat, wird er auch die beiden anderen gekauft haben.«

»Außerdem geht er kein Risiko ein, wenn einer geschnappt wird«, ergänzte Phil.

***

Purvis lief mit einer finsteren Miene herum, als habe man ihm seinen Beuteanteil gestohlen.

Ted und Clark verhielten sich schweigsam, wachten aber mit Argusaugen darüber, dass sich keiner unbemerkt dem Heizungskeller nähern konnte.

Das Stimmungsbarometer der drei Bankräuber stand auf Sturm. »Wenn diese Schweinerei nicht passiert wäre, könnten wir uns in aller Ruhe absetzen«, fauchte Pur vis wie ein wütender Tiger.

»Was hilft es, Flint ist tot«, verteidigte sich Ted. »Wer weiß, ob er den Cops nicht sonst alles verraten hätte.«

»Dafür sind sie jetzt hinter dir her«, sagte Purvis kalt. »Was glaubst du, wie lange es dauert, bis sie wissen, dass du geschossen hast? Allein aus der Kugel schließen die Schnüffler vom FBI schon auf dein Alter und die Schuhgröße.«

»Die kochen auch bloß mit Wasser«, schwächte Ted ab. »Was hätte ich denn tun sollen? Sie waren zu zweit hinter ihm her.«

Ohne darauf einzugehen, fuhr Purvis eiskalt fort: »Ich bin noch lange nicht sicher, ob du den Mund halten kannst, wenn sie dich schnappen.«

»Mich suchen sie schon lange«, höhnte Ted. »Sie haben mich bis jetzt nicht gekriegt und kriegen mich auch in Zukunft nicht.«

Clark hatte sich ans Fenster gestellt und beobachtete durch die geschlossenen Rollläden die Straße.

Ihn ging dieser Streit nichts an. Plötzlich entfuhr ihm ein Fluch, der auch einen Gefängniswärter noch in Erstaunen versetzt hätte.

»Kommt her, da sind sie«, rief er hastig.

Purvis fegte um den Tisch und zog seine Pistole.

Er starrte durch den Spalt und sah gerade noch den Jaguar mit der New Yorker Nummer und dem Rotlicht auf dem Dach, der langsam um die Ecke bog.

»Verdammt, das haben wir dir zu verdanken«, zischte Purvis und schoss einen giftigen Blick auf Ted ab.

»Los, raus hier, bevor sie uns umstellen«, sagte Clark nervös.

»Noch ist kein anderer zu sehen. Der Schnüffler im Jaguar scheint nur die Vorhut zu sein. Trotzdem hauen wir ab.«

Purvis hatte als erster seinen klaren Kopf wiedergefunden. Seine Vorsicht, alles zur Flucht vorbereitet zu haben, bewährte sich jetzt.

Es dauerte nur vier Minuten, dann rollte der Lieferwagen aus der Garage. Das Geld lag in Koffern verpackt auf dem Fahrersitz. Alle drei hatten sich auf die vordere Bank gequetscht.

Clark steuerte auf direktem Weg die City an. Hier war um diese Zeit genügend Verkehr, um eine Verfolgung zu erschweren.

Außerdem glaubten sie, die Polizei würde zuerst die zum Fluss führenden Straßen abriegeln.

»Den Wagen lassen wir stehen«, entschied Purvis, der bereits nach einem geeigneten Fahrzeug ausschaute.

In der Main Street fuhren sie in ein Parkhaus für Dauerparker. In der zweiten Etage waren noch Plätze frei. Sie parkten ihren Wagen dicht an der Wand und warteten einen Moment.

Dicht hinter ihnen kam ein Oldsmobile Super. Der Fahrer hängte sich zwei Fotoapparate um und stieg aus.

»Das ist der richtige«, flüsterte Purvis, »wenn er fort ist, nichts wie hin.«

***

Kaum war der Eigentümer im Lift verschwunden, huschte Clark zu dem fremden Fahrzeug. Er knackte das Türschloss. Sekunden später hatte er den Wagen kurzgeschlossen.

Blitzschnell verschwanden die Koffer im Heck. Purvis und Ted verließen das Parkhaus mit dem Lift, Clark rangierte den Straßenkreuzer die Rampe hinunter.

Unten gab er seinen Zettel ab und drückte dem Parkwächter großzügig einen Dollar in die Hand.

»Geht auf Spesen«, grinste er und kniff die Augen hinter der Sonnenbrille zusammen.

Dreißig Schritt weiter stoppte er. Die Türen flogen auf, und die beiden anderen warfen sich in die Polster.

»Nimm die 44«, sagte Purvis, »mir ist da eine Idee gekommen.«

Wortlos gehorchte Clark. Er fuhr auf direktem Weg aus Poughkeepsie heraus und schlug die Richtung nach Millbrook ein.

Auf freier Straße presste er das Gaspedal auf die Bodenmatte. Der Wagen heulte mit durchdrehenden Rädern auf und schoss vorwärts.

Nach sieben Minuten Fahrt bremste Clark plötzlich ab.

»Na also«, grinste Purvis zynisch, »da fährt ja unser Freund. Diesmal ohne Polizeischutz.«

Knapp hundert Meter vor ihnen brummte der Jaguar.

Die Sonne stand in ihrem Rücken, sodass sie nicht so leicht erkannt werden konnten.

Nach ein paar Minuten hatten sie ihren Plan gefasst. Während Purvis und Ted in volle Deckung gingen, überholte Clark mit Vollgas.

Die Straße verlief in weichen Kurven. Es war trotzdem ein waghalsiges Manöver, als der Oldsmobile mit Höchstgeschwindigkeit an dem Jaguar vorbeischoss.

Mit unverminderter Geschwindigkeit jagte der schwere Wagen weiter. Nach ein paar Minuten hatte er mehrere Kurven zwischen sich und den Jaguar gebracht. Sie hatten nicht mehr allzu viel Zeit, denn bis Millbrook waren es nur noch ein paar Meilen. Und zu ihrem Vorhaben konnten sie keinen Zeugen gebrauchen.

Mit aller Gewalt bremste Clark ab. Die Räder quietschten und hinterließen schwarze Streifen auf dem staubigen Asphalt, Clark riss das Steuer etwas herum, sodass der Wagen rutschte und erst am Straßenrand zum Stehen kam.

Dicht vor dem Wagen stand ein Baum. Im ersten Gang fuhr Clark das Oldsmobile bis auf Tuchfühlung an den Baum. Dann ließ er blitzschnell die Motorhaube hochschnellen.

Purvis und Ted gingen auf der anderen Straßenseite in Deckung. Clark enterte den Fond wieder, nachdem er seinen Hut auf die Straße geworfen hatte. Er legte sich quer über die Vorderbank und schloss die Augen.

Der Motor wimmerte noch leise, sonst war es totenstill.

***

»Verrückte Raser«, dachte ich noch, als der fremde Wagen mit Vollgas an mir vorbeiraste.

Obwohl ich auch nicht gerade bummelte, schien der andefe es so eilig zu haben, als wolle er seinen Lottoschein noch zwei Minuten vor Annahmeschluss abgeben.

Dann vergaß ich den Wagen wieder. In erster Linie beschäftigte mich der Plan, den Schlupfwinkel der Bande auszuheben.

Dazu brauchte ich erst einmal den Durchsuchungsbefehl, dann ein paar Mann zum Absperren und eine Portion Überraschung.

Vielleicht konnten wir sie schnappen, bevor sie überhaupt merkten, dass wir mit am Tisch saßen.

Ganz automatisch trat ich auf die Bremse. Hinter einer nicht allzu steilen Kurve sah ich das Oldsmobile quer über die Straße an einen Baum gelehnt. Hatte es den verrückten Fahrer also doch erwischt!

Zehn Meter vor der Unfallstelle stoppte ich ab und stieg aus. In meinem Unterbewusstsein klingelte etwas, doch ich beachtete es nicht weiter.

Ein wachsamer Blick zeigte mir nichts Gefährliches. Dann sah ich den Kopf des Fahrers aus der offenen Fahrertür hängen.

Im Laufschritt näherte ich mich und beugte mich über den Bewusstlosen. Er hatte die Augen geschlossen und den Mund verzerrt. Wirr hingen ein paar Haare bis über die Sonnenbrille in seinem bleichen Gesicht.

Ich konnte keinerlei Verletzung auf den ersten Blick feststellen.

Auch das Lenkrad war nicht beschädigt, gegen das er offensichtlich geprallt war.

Ich stellte den Motor ab, um eventuelle Brandgefahr durch auslaufendes Benzin zu vermeiden. Dann fühlte ich den Puls des Ohnmächtigen. Er war normal.

Dann wurde ich misstrauisch. Ich spannte alle Muskeln an und wollte auf dem Absatz herumwirbeln, wurde jedoch durch eine schneidende Stimme festgenagelt. Zu spät.

»Flossen hoch, keine Bewegung!«, sagte die Stimme. Ich hörte ganz leise Schritte.

Ich folgte dem Befehl und hob langsam die Hände in Schulterhöhe.

In diesem Moment erhob sich auch der ,bewusstlose’ Fahrer des Oldsmobile. Sein breites, hasserfülltes Grinsen sagte mir genug.

Ich war den Gangstern wie ein blutiger Anfänger auf den Leim gegangen.

Aber wenn man glaubt, einem Verunglückten helfen zu können, legt man seine berufliche Vorsicht ab.

Ich wähnte die Gangster in ihrem Bau und hatte nicht mit ihrer Kaltschnäuzigkeit gerechnet.

»Dreh’ dich langsam um und dann vorwärts«, sagte die gleiche Stimme wieder. »Marsch, zum Wagen!«

Es blieb mir nichts weiter übrig, als zu gehorchen.

Ich ging mit erhobenen Händen zu meinem Jaguar zurück.

Und gerade jetzt war weit und breit kein Motorengeräusch zu hören. Die Straße lag ausgestorben da.

Der Bursche mit dem Revolver war kein Anfänger. Er hielt drei Schritte Abstand.

»Los, auf den Beifahrersitz!«, sagte die kalte Stimme wieder.

Der dritte im Bunde griff an mir vorbei und riss die Tür auf.

Aus den Augenwinkeln erkannte ich, dass es sich um Ted Shelby handelte.

»Wenn ich eine Hand freihätte, würde ich dir jetzt ein Trinkgeld geben, Ted«, grinste ich.

Sein Verblüffen darüber, dass ich seinen Namen wusste, ging in Zorn über.

»Dein Geld wirst du auch nicht mehr brauchen, denn den Fahrschein zur Hölle bezahlen wir für dich, Schnüffler«, knurrte er wütend.

Während ich Platz nahm, schielte ich zum Zündschloss. Der Schlüssel steckte, aber ich hatte keine Chance, abzuhauen.

Bevor ich auch nur die Kupplung getreten hatte, würde der Gangster mit der Pistole sein ganzes Magazin leer gefeuert haben. Er stand zwei Sehritte heben mir und zielte genau auf meinen Kopf.

Durch die Scheibe sah ich, wie das Oldsmobile zurückrangierte. Die Motorhaube wurde geschlossen, dann parkte der Wagen unauffällig am Straßenrand.

Aus dem Kofferraum holte der Gangster zwei Koffer und schleppte sie zu meinem Wagen. Er verstaute sie vor den Rücksitzen.

***

Ted Shelby stieg von der rechten Seite ein. Er griff zum Handschuhfach und holte ein paar Handschellen heraus.

Für einen Moment war er genau in Schusslinie seines Komplizen. Doch ich zögerte, da ich ahnte, dass der Verbrecher keine Rücksicht auf seinen Komplizen nehmen würde. Bevor er mich entwischen ließ, würde er uns beide erschießen.

»Schau mal an«, grinste Ted bösartig, »beste Polizeiqualität.«

Die Armbänder schnappten um meine Handgelenke ein, die ich hinter dem Kopf falten musste. Während Ted mir die Fesseln anlegte und die anderen beiden noch draußen beschäftigt waren, hob ich das linke Knie.

Mit einem leichten Druck schaltete ich das Funksprechgerät ein.

Zu meiner Erleichterung hatte ich mit einem Blick festgestellt, dass es auf Senden stand. Um das Knacken zu übertönen, hustete ich unauffällig.

Ted ließ sich einen Riemen von seinem Komplizen geben. Damit band er die Handschellen an der Halteschlaufe fest, die sich gleich hinter meinem Kopf am Türholm befand. Es war mir unmöglich, die Hände herunterzunehmen.

Der Fahrer des Oldsmobile klemmte sich hinter das Steuer, die anderen beiden nahmen auf dem Rücksitz Platz.

Im Rückspiegel sah ich endlich auch den dritten. Er schien der Anführer der drei zu sein. Ein hartes, verschlossenes Gesicht mit eiskalten Augen.

Von ihm und den beiden anderen Ganoven hatte ich nichts Gutes zu erwarten.

Leider kannte ich die Haltbarkeit unserer Handschellen zu gut, um mich der Illusion hinzugeben, ohne Schlüssel meine Hände zu befreien.

»Ihr kommt euch wohl mächtig schlau vor«, reizte ich die Gangster. »Hinter euch ist inzwischen schon die gesamte County-Polizei her.«

»Kümmere dich lieber um dein eigenes Schicksal«, sagte der Fahrer neben mir. Er gab etwas zu viel Gas, sodass der Wagen mit durchdrehenden Reifen anfuhr.

»Nimm die nächste links, Clark«, sagte der Anführer hinter mir.

Der Vorname Clark sagte mir nicht viel. Aber dass es sich um einen Berufsverbrecher handelte, sah ich auch, ohne ihn zu kennen.

»Den Anteil von Flint reißt ihr euch jetzt unter den Nagel. Oder kassiert den auch der Boss?«, stichelte ich weiter.

»Frech wie eine Elster«, sagte Clark. »Obwohl er die Sonne nicht mehr untergehen sieht. Mann, deine Nerven sind wohl aus Nylon?«

»No, aus Kupferdraht«, grinste ich. »Aus genau dem Stoff, der den Strom zum elektrischen Stuhl transportiert. Blank und ohne Kurzschluss.«

, »Wäre eine Idee. Wollen wir ihn an die Hochspannungsleitung anschließen, Purvis?«

»Wenn du noch lange quatscht, stecke ich dir deine Krawatte in den Mund, klar?«, sagte Ted etwas nervös.

»Aber wer wird denn so unfreundlich sein? Habt ihr noch nie etwas von einem letzten Wunsch gehört? Statt Krawatten habe ich lieber Steaks zum Mittag.«

In dem Moment bog Clark links ab. Ein unbefestigter Sandweg verlor sich zwischen den Wiesen.

Ich hatte die Karte noch einigermaßen im Kopf. Der Richtung nach waren wir auf dem Weg nach Hydepark.

Es war ein kleines Nest nördlich von Poughkeepsie, direkt am Hudson River gelegen.

»Auf Kidnapping steht die Todesstrafe«, redete ich weiter. »Auch wenn ihr mich nur bis Hydepark mitnehmt.«

»Wir kriegen mildernde Umstände. Wenn wir dich FBI-Schnüffler laufen lassen, hetzt du doch so lange hinter uns her, bis uns der Atem ausgeht. Bleibt uns gar nichts anderes übrig, als dich unschädlich zu machen«, zischte der Mann hinter mir, den Clark mit Purvis angeredet hatte.

»Und ihr glaubt, damit wäre der Fall erledigt«, sagte ich verachtungsvoll. »Man wird euch um den ganzen Erdball jagen.«

»Maul halten«, sagte Purvis unbeeindruckt. Der kalte Stahl, der sich in meinen Nacken bohrte, ließ mich vorerst schweigen.

Ich hoffte nur, dass die Kapazität meines Funkgerätes ausreichte, um in irgendeiner Funkzentrale der Gegend gehört zu werden. Aus den Gesprächen würden die Polizeibeamten entnehmen können, wohin wir uns wandten.

Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit mir noch blieb. Es war ein mehr als unbehagliches Gefühl, einsam zwischen den Wiesen spazieren gefahren zu werden.

Wenn es den Gangstern einfiel, konnten sie mir jeden Moment einen Genickschuss verpassen und mich in den nächsten Graben werfen.

***

Schweigend ging die Fahrt über den holprigen Feldweg weiter. Selbst wenn uns jemand begegnete, würde er wegen des Rotlichtes auf dem Dach des Jaguars keinen Argwohn schöpfen.

Bevor die ersten Häuser von Hydepark auftauchten, bog Clark auf eine befestigte Straße ein. Wir umgingen so den Ort und kamen nach einer knappen halben Stunde an den Hudson River.

»Hoffentlich hast du schwimmen gelernt«, grinste Purvis, der immer noch nicht den Finger vom Abzug nahm.

»Keine Angst, ich habe ein eingebautes Unterseeboot bei mir«, gab ich zurück.

Ich fühlte mich alles andere als rosig. Die Lage sah verteufelt so aus, als käme jede Hilfe zu spät.

Meine einzige Chance bestand jetzt noch darin, dass die Gangster einen Fehler machten. Es war mir klar, dass sie einen Unfall inszenieren wollten.

Vereinzelte Bootshäuser standen am Ufer. Anscheinend bevorzugte die High Society dieses Uferstück für Wettfahrten mit Segelbooten und Motorflitzern.

Vor einem dieser Schuppen bogen wir ab. Der Wagen wälzte sich über den schmalen Kiesweg zum Schuppen, dort hielt Clark an.

Ted sprang heraus und machte die doppelte Tür des Schuppens auf. Ein Flaschenzug hing von der Decke herunter, mit dem man einen ganzen Ozeandampfer auf einen Autoanhänger verladen konnte.

Fünf Meter weiter lag ein schnittiges Motorboot festgemacht. Holzplanken bedeckten das offene Wasser in der Schiffsgarage.

Vorsichtig rangierte Clark jetzt den Wagen auf den schwankenden Tragboden. Die Bretter hielten aber das Gewicht aus.

»Diese Jacht habt ihr sicherlich nicht ehrlich erworben«, sagte ich. »Wetten, der Besitzer der Nummer 864 weiß gar nicht, dass ihr mit seinem Hobby spielt?«

Die Bemerkungen erzielten nicht einmal ein Grinsen. Doch das sollten sie auch gar nicht.

Die Hausnummer 864 hatte ich am Tor gelesen, durch das wir eben eingefahren waren. Die Angaben sollten nur dazu dienen, unsere Verfolger auf die richtige Fährte zu bringen. Wenn überhaupt jemand unsere Unterhaltung per Sprechfunk verfolgen konnte.

»Macht das U-Boot klar«, befahl Purvis. Er selbst rührte sich nicht vom Fleck. Während die beiden anderen sich am Motorboot zu schaffen machten, bewachte er mich.

Meine unbequeme Haltung schien ihm zu gefallen. Er dachte nicht daran, mir die Fesseln abzunehmen, bevor es nicht unbedingt nötig war.

»Du kannst dir jetzt den Grund des Hudson River ansehen«, sagte er. »Soll ganz interessant sein.«

»Du hältst dich wohl für superschlau. Aber diese Idee ist doch nicht auf deinem Mist gewachsen, oder?«

Clark und Ted hatten offenbar länger mit der Maschine zu tun. Es schien sich um einen mächtigen Außenborder zu handeln.

»Manchmal hab’ ich ganz gute Ideen«, sagte Purvis von oben herab.

»Klar, aber um einen Banküberfall auszuknobeln, dazu langt es aber doch nicht. Deine Ideen scheinen mir etwas mickrig und dürftig.«

»Wart’s ab, du wirst die Auswirkungen meiner Ideen bald zu spüren bekommen.«

»Sag’ das mal deinem Boss«, grinste ich möglichst ungezwungen, »der wartet doch nur darauf, euch abzuservieren. Oder glaubst du, er teilt freiwillig, wenn es nicht sein muss?«

»Hier teile ich«, sagte Purvis giftig, »der Boss bekommt, was ihm zusteht. Übrigens geht dich das einen feuchten Staub an.«

Es war das erste Mal, dass ich ihm das Zugeständnis entlockt hatte, nicht selber Chef zu sein. Er handelte also auf Befehl, das wusste ich jetzt.

Aber ob ich dieses Wissen noch verwerten konnte?

»Aussteigen«, sagte Purvis drohend und löste den Lederriemen.

Ich gehorchte und behielt die Hände dabei hinter dem Kopf. Es war etwas umständlich, aber ich konnte keine Rücksicht auf Muskelkater nehmen.

Der Motor des Bootes lief endlich.

Über ein schwankendes Brett betrat ich die Jacht, die gut und gern ihre 100000 Dollar gekostet haben mochte.

Sogar eine kleine Kajüte war an Deck. Dort hinein dirigierte mich Purvis. Er befahl mir, den Wandschrank aufzumachen.

Ich staunte nicht schlecht, als ich eine Batterie von Flaschen entdeckte, die fast alle voll waren.

»Such’ dir eine aus«, grinste Purvis hämisch. »Du darfst dir als letzten Wunsch die Marke aussuchen, die dich am ehesten tröstet.«

Zögernd nahm ich die Hände vor und griff mit allen zehn Fingern nach einer halb vollen Flasche Whisky.

»Austrinken«, befahl Purvis und hob die Waffe leicht an.

Jetzt war mir klar, was die Verbrecher vorhatten. Ich sollte so unter Alkohol gesetzt werden, dass man bei einer eventuellen Obduktion mehr Alkohol als Blut in meinem Körper finden konnte.

Wenn ich dann mit dem Boot untergehen würde, sollte alle Welt glauben, dass ich im Zustand der Volltrunkenheit gehandelt hätte.

Nur mit Mühe konnte ich den Verschluss lösen. Dann stieg mir schon der scharfe Duft des braunen Saftes in die Nase.

»Los, beeil dich. Leer machen bis auf den Grund.« Er hatte seine Pistole immer auf meine Stirn gerichtet.

Die drohende Mündung zwei Meter vor dem Gesicht, blieb mir keine andere Wahl.

Ich setzte den Flaschenhals an den Mund und trank in ganz kleinen Schlucken. Purvis beobachtete mich aufmerksam.

Fieberhaft überlegte ich, wie ich aus dieser verteufelten Situation herauskommen konnte. Ted und Clark waren außerhalb der Kabine, Purvis nur zwei Meter weg. Ich überlegte, ob ich schneller mit der Flasche als Purvis mit der Pistole war.

Ein Umstand kam mir zu Hilfe. Clark rief etwas, und Purvis drehte den Kopf um ein paar Zentimeter.'Für den Bruchteil einer Sekunde ließ seine Aufmerksamkeit nach.

Ich setzte alles auf eine Karte. Die Chance war nicht groß, aber es war die letzte.

Mit aller Gewalt schleuderte ich trotz der gefesselten Hände die braune Whiskyflasche nach Purvis Kopf.

Gleichzeitig warf ich mich nach vorn und fasste mit allen Fingern nach seinem Standbein.

Die Flasche traf Purvis. Er stolperte einen Schritt rückwärts, doch ich hielt sein Bein krampfhaft fest. Vor Überraschung hatte er total vergessen, den Finger zü krümmen.

Während sich der Whisky über den Fußboden verteilte, verlor Purvis das Gleichgewicht.

Er ließ die Waffe fallen, doch sie lag außerhalb meiner Reichweite. Ich warf mich sofort nach, doch schnellte Purvis unter mir weg.

Ich kämpfte um mein Leben. Dabei war ich durch die gebundenen Hände sehr im Nachteil. Allerdings war meine Kondition durch ständiges Training besser.

Purvis schien den Ehrgeiz zu haben, auch ohne die Hilfe seiner Kumpane mit mir fertig zu werden. Ich sah sein wütendes Gesicht dicht vor mir.

Plötzlich verpasste er mir einen kurzen Haken in die linke Seite. Mit Schwung bäumte er sich auf, sodass ich halb abrutschte.

Seine Rechte hielt ich eisern fest.

Die Serie der Linken nahm zu. Ich musste loslassen, um mich abzudecken.

Für eine Sekunde gab sich Purvis eine Blöße. Er nahm die Rechte vom Gesicht. Blitzschnell hatte ich beide Hände zur Faust geballt und schlug sie ihm mit Wucht an die Schläfe.

Kraftlos fielen seine Arme herab. Für ein paar Minuten war der Gangster im Reich der Träume.

In zwei Schritt Entfernung sah ich den blauschwarzen Stahl der Pistole am Boden blinken. Keuchend robbte ich einen Schritt vorwärts. Mit ausgestreckten Fingern konnte ich schon den Schaft der Waffe berühren.

Noch ein Ruck, und ich war Herr der Lage.

In diesem Moment zog ich automatisch den Kopf ein. Das Pfeifen eines Totschlägers ist ein hundsgemeines Geräusch.

Ich wusste sofort, dass Ausweichen unmöglich war. Auf dem Bauch liegend, mit ausgestreckten Händen, hätte jede Abwehrreaktion zu lange gedauert.

Die Explosion in meinem Kopf kam mir vor wie ein überdimensionales Feuerwerk.

Ich taumelte in einen Abgrund, dessen Grund in tiefer Dunkelheit lag und dessen Höhe ich nicht kannte.

Mein Denkvermögen schaltete ab wie eine leer gebrannte Rakete.

***

Sheriff Readings Chevy hatte eine frisierte Maschine. Auf der Turnpike konnte Phil gut hundertzehn Meilen herausholen. Das angebrachte Rotlicht schützte ihn vor Polizeikontrollen.

»Fragen Sie bei Reading mal an, ob Jerry schon zurück ist«, sagte Phil zu Sergeant Amity.

Dieser stellte das Funksprechgerät ein. Bevor er noch die Sendetaste gedrückt hatte, störten ein paar Wortfetzen das Rauschen im Lautsprecher.

»Moment mal«, rief Phil aufgeregt. Er drosselte sofort die Geschwindigkeit, um die Worte besser zu verstehen.

Bob stellte auf volle Lautstärke ein. Nach ein paar Minuten wurde Phil nervös.

»Das ist Jerry«, sagte er und kniff die Augen zusammen. Aus dem an- und abschwellenden Geplänkel ging klar hervor, was passiert war.

Nach drei Minuten drückte Phil die Sendetaste.

»Rufen Sie Reading«, rief Phil. »Er soll alle Polizeistationen verständigen.«

Amity versuchte vergeblich, Sprechverbindung mit Millbrook zu bekommen. Reading meldete sich nicht.

»Verdammt, ist die Anlage dort nicht in Betrieb?«, schimpfte Phil.

»Das schon, aber die Reichweite ist zu beschränkt«, sagte Amity. Ratlos starrte er auf das Gerät.

Sie hatten wieder auf Empfang umgestellt, doch vorläufig blieb alles ruhig. Phil hatte den Bemerkungen entnommen, dass die Gangster sich nach Hydepark absetzten.

»Wie kommen wir da am schnellsten hin?«, wollte er wissen.

»Über die Abzweigung Poughkeepsie«, sagte Bob knapp. »Dann die 55. und zwei Meilen vor der Stadt abbiegen. Ich kenne die Gegend so gut wie meinen Vorgarten.«

Mit eingeschalteter Sirene jagten die beiden über den Taconic State Parkway.

Die linke Seite verließen sie erst wieder an der Ausfahrt.

Ohne Rücksicht aüf die Reifen riss Phil den Wagen durch die Kurven.

Die Abzweigung war nicht näher bezeichnet, doch Phil folgte den Anweisungen Bobs. Sie umgingen Poughkeepsie auf schnellstem Wege.

»Probieren Sie es noch mal«, knurrte Phil laut. »Entführt wurde FBI-Agent Jerry Cotton von drei Gangstern. Clark F. Scooba und Ted Shelby sind namentlich bekannt. Der rote Jaguar ist in der Gegend von Hydepark zu suchen. Gangster sind alle bewaffnet.«

Sie schalteten wieder auf Empfang um. In die Bestätigung der Zentrale Millbrook platzte die genaue Ortsbeschreibung des'Liegeplatzes.

»Haben Sie die Nummer verstan-. den?«, fragte Phil, ärgerlich über die überflüssige Einschaltung von Millbrook.

»Irgendwo in den Achthunderten«, sagte Bob bedauernd. »Aber wir werden den Wagen ja sehen.«

»Wenn er nicht schon im Fluss liegt«, knurrte Phil.

Bevor sie auf der Uferstraße Hydepark erreichten, schaltete Phil Rotlicht und Sirene ab.

»Gibt es hier eine Polizeistation?«, fragte Phil unvermittelt.

»Nur einen Hilfssheriff«, sagte Bob. »Das Gebiet gehört zu Poughkeepsie.«

»Kennen Sie ihn?«

»Ja.«

»Nichts wie hin. Wir nehmen seinen Privatwagen, sonst fallen wir schon zehn Meilen gegen den Wind auf.«

***

Sie fanden den Hilfssheriff in seinem Haus. Amity sagte nur ein paar Worte, dann rauschten sie in einem nagelneuen Studebaker wieder ab.

»Eine Motorjacht am rechten Ufer«, sagte Phil gespannt, als sie in die fragliche Gegend kamen.

»Es gibt Dutzende hier«, sagte Bob. »Allein der Sportverein hat mindestens dreißig Mitglieder mit Motorbooten.«

»Sind alles Privatgrundstücke?«

»Ausnahmslos bis nach Rhinebeck.«

»Dann ist die Gefahr nicht groß, dass sie den Wagen in den Fluss gefahren haben«, kombinierte Phil. »Sie können nicht wissen, ob sie nicht jemand dabei beobachtet. Wenn er nicht auf der Straße steht, müssen sie ihn in einen der Bootsschuppen gebracht haben.«

»Davon gibt es nicht viele. Die meisten sind viel zu klein dazu.«

Bob entzifferte die Nummern, Phil achtete scharf auf die Wagenspuren, die zum Ufer führten.

Nirgends war die Grasnarbe durch Reifenspuren beschädigt.

Als sie bei Nummer 800 waren, fuhr Phil langsamer.

Aus einem der Holzhäuser glitt gerade ein schnittiger Außenborder heraus. Es war ein lang gestrecktes Boot, in prächtigem Blau gestrichen.

Phil trat das Bremspedal durch und hetzte aus dem Wagen. Mit Schwung sprang er über den niedrigen Zaun, dann rannte er mit langen Schritten ans Ufer.

Keine dreißig Meter vor ihm schaukelte das Boot in den Wellen. Zwei Fehlstarts zeigten ihm, dass der Flusskapitän gerade den Motor anlassen wollte.

Am Steuerrad tauchte plötzlich ein Mädchengesicht auf.

Langes blondes Haar, das nur von den Bügeln einer Sonnenbrille zusammengehalten wurde.

»Ahoi«, brüllte Phil aus vollen Lungen und schwenkte seinen Hut.

Die Blonde sah herüber und malte ein Fragezeichen in die Luft.

Aus Phils Armbewegungen ersah sie, dass es dringend sein musste. Ihr Kopf tauchte weg, dann röhrte endlich der Motor auf.

In eleganter Kurve pflügte das Boot durch die Wellen des Hudson River. In gerader Linie kam es ans Ufer, um dann mit einem Schwenk am Steg anzulegen.

Phil hatte Bob herangewinkt und ihm mitgeteilt, dass er Kontakt mit den Streifenwagen aufnehmen solle.

Dann sprang Phil auf den Steg und war mit einem Satz im Boot.

»Nicht so stürmisch«, lächelte die Blondine. »Ich weiß noch gar nicht, ob ich Sie mitnehme.«

Phil, sonst zu jedem Spaß mit Girls aufgelegt, blieb diesmal streng dienstlich. Er zeigte seinen Ausweis und erklärte die Situation.

»Ich mache mit«, sagte sie kurz. »Es gibt nur zwei Boote hier, die schneller sind als meines«, erklärte sie dann. »Das eine ist gerade nach New York unterwegs. Das andere müsste am Kai liegen.«

Sie gab Vollgas und fuhr dicht an den anderen Bootshäusern entlang. In jedes konnte man von der Wasserseite her Einblick nehmen.

Nach wenigen Minuten deutete sie auf einen Schuppen, der größer war als die anderen.

»Dort liegt die Jacht von Sandys & Sandys«, sagte sie. Nach zwei Minuten musste sie sich korrigieren.

Phil hatte gleichzeitig den Jaguar entdeckt, der auf den Planken stand.

»Stromabwärts sind sie nicht gefahren?«, fragte er seine Miss Captain.

»Ganz bestimmt nicht. Ich bin seit zwei Stunden mit Jonny beschäftigt.«

»Mit wem?«

»Mein Renner heißt Jonny«, lachte sie. »Er fährt glatte 40.«

»Dann geben Sie Vollgas, wir haben nicht mehr viel Zeit.«

Der Bug des Bootes hob sich steil aus dem Wasser, die Schraube drehte sich mit voller Geschwindigkeit und der Motor röhrte wie ein Düsenjäger im Tiefflug.

Aus der Kabine hatte sich Phil ein Fernglas genommen, das er an einem Haken hängen sah. Angestrengt suchte er die Wasserfläche vor sich ab.

Einzelne Angler saßen in ihren Kähnen, ab und zu tauchte auch mal ein Segelboot auf. Von dem verfolgten Motorboot war jedoch nichts zu sehen.

Sergeant Amity hielt gleiche Geschwindigkeit mit dem Studebaker auf der Uferstraße. Er wartete auf das Auf tauchen des ersten Streifenwagens.

***

Ein doppeltes Brummen füllte meinen Kopf vollständig aus. Nur langsam kehrte mein Bewusstsein wieder.

Dann konnte ich unterscheiden, dass das erste Brummen von meinem heftig schmerzenden Hinterkopf kam, dort musste eine prächtige Beule gedeihen.

Das zweite Brummen lag weit hinter mir und ließ den ganzen Boden erzittern. Es stammte von dem Schiffsmotor.

Als ich die Augen aufschlug, sah ich direkt vor meinem Gesicht eine braune Pfützei.

Der scharfe Geruch nach Alkohol ließ mir schlagartig die Erinnerung an das letzte Geschehen wieder einfallen.

Als ich mich erheben wollte, musste ich feststellen, dass meine Beine gefesselt waren.

Ein Blick auf meine Armbanduhr zeigte, dass keine zehn Minuten seit dem Niederschlag vergangen waren. Wahrscheinlich war das ständige Streicheln meines Unterbewusstseins mit bestem Whiskygeruch daran schuld, dass ich so schnell wieder zu mir gekommen war.

Als die Tür aufgerissen wurde, nahm ich sofort wieder den Ausdruck eines fest schlafenden Säuglings an.

Ohne sich um mich zu kümmern, schlug der Eintretende die Tür zu und drehte den Schlüssel um. Dann hörte ich Schritte, ein Schrank wurde aufgeschlossen.

Dann erkannte ich das typische Geräusch eines Funkgeräts.

»Ich bin’s, Purvis«, knurrte eine leise Stimme. Anschließend war eine Minute Pause. Aus einem entfernten Quaken schloss ich, dass der Gangster neue Anweisungen bekam.

»Okay, Boss, das Geld ist hier. In 24 Stunden ist es soweit. Ja, das erledige ich ganz allein.«

Sosehr ich mich auch anstrengte, von der Antwort konnte ich nichts verstehen.

»He, aufmachen, da ist einer hinter uns her«, schrie Clark und trommelte an die Kabinentür.

Purvis Stimme wurde hastiger. »Ich rufe später noch mal an. Welche Nummer?«, fragte er dann.

Er wiederholte deutlich die einzelnen Ziffern, dann legte er auf. Im Eiltempo war er an der Tür.

»Verdammt, warum sperrst du ab?«, rief Clark wütend. »Diese Geheimniskrämerei hängt mir zum Hals ‘raus.«

Ohne sich um den Protest zu kümmern, hielt Purvis Ausschau. Endlich konnte er das näher kommende Motorboot erkennen.

»Da scheint jemand gemerkt zu haben, dass wir uns den Kahn geliehen 44 haben«, brummte er verächtlich. »Polizei ist das jedenfalls nicht.«

Aus Clarks Rufen erkannte ich, dass die Gangster ihrem Ziel nahe waren. Sie machten sich fertig, das Boot zu verlassen.

Ich konnte unseren Verfolger nicht sehen, denn es war mir unmöglich, mich aufzurichten. Ich sah jetzt wohl, dass wir dicht am linken Ufer waren.

Trotz des lauten Geräusches der Maschine hörte ich zweimal ein kurzes Platschen auf dem Wasser, als ob etwas ins Wasser geworfen worden wäre.

Ich hatte mich zusammengerollt und arbeitete fieberhaft an meinen Fußfesseln.

Da die Hände immer noch mit meinen firmeneigenen Manschetten geschmückt waren, war es ein mühseliges Unterfangen. Der Lederriemen saß fest wie handgeschmiedet.

Mühsam kam ich wenigstens auf die Füße. Da sich im Augenblick niemand um mich kümmerte, zog ich mich an dem eingebauten Tisch zum Bullauge hin.

Was ich da erblickte, ließ mir einen eisigen Schauer über den Rücken jagen. Keine zweihundert Meter vor mir tauchten die messerscharfen Felsen auf. Und das Boot lief mit unverminderter Geschwindigkeit auf sie zu.

Im selben Augenblick peitschten Schüsse auf. Ich fuhr herum und sah das verfolgende Boot, das Ziel der Gangster.

Es war ein hoffnungsloser Versuch, hinauszugelangen. Mit den gefesselten Beinen kam ich mir vor, als stünde ich auf einem runden Holzstamm, der zudem noch mit Kernseife eingeschmiert war. In dem vibrierenden und schwankenden Boot fand ich keinen Halt.

Plötzlich durchlief eine kleine Erschütterung die Jacht, dann noch zwei!

Die Ratten verlassen das Schiff!, durchfuhr es mich. Es hörte sich so an, als seien die drei Gangster ins Wasser gesprungen, um schwimmend das Ufer zu erreichen.

Mein Blick irrte durch die Kabine. Ich musste den Kurs ändern oder die Maschine zum Stillstand bringen.

Mein Blick haftete an einem unscheinbaren schwarzen Kasten. Erbefand sich direkt neben der Hausbar, aus der ich den Whisky hatte nehmen müssen.

Ohne Rücksicht auf meinen Anzug zu nehmen, warf ich mich zu Boden und rollte mich wie ein Akrobat durch den engen Raum. An der noch halb geöffneten Bar fand ich Halt genug, um mich aufzurichten. Kaum stand ich, riss ich den Deckel auf.

Weiß glänzend lagen vier Sicherungen vor mir. Alles Automaten, die mit Knöpfen bedient wurden.

Viermal hämmerte ich mit den geballten Fäusten auf die kleinen roten Stifte, die die Sicherungen ausschalteten. Sofort begann der Motor zu spucken und starb schließlich ab. Fast ruckartig verlangsamte das Boot seine Fahrt und sank etwas tiefer ins Wasser.

Durch diese Schlingerbewegung verlor ich das Gleichgewicht.

Ich versuchte noch, mich am Flaschenschrank zu halten, doch ich erwischte nur eine Flasche und stürzte zu Boden.

Im gleichen Augenblick gab es ein Krachen und Bersten. Es klang, als rasiere ein Bombenflugzeug einen Hochwald ab.

Zum zweiten Male innerhalb einer Stunde verlor ich das Bewusstsein.

***

Als die Schüsse aufpeitschten, hatte Phil das Mädchen am Steuer abgelöst.

Er hieß sie volle Deckung nehmen und steuerte einen Zickzackkurs.

Dadurch vergrößerte sich der Abstand zwar, doch sie konnten so viel schwerer getroffen werden.

Die Projektile klatschten wirkungslos ins Wasser.

Dann erkannte Phil die Absicht der Gangster, das Boot auf die Klippen rasen zu lassen.

Er sah ein, dass er das Gangsterboot trotz des starken Motors nicht mehr einholen konnte.

Zwei dunkle Bojen wurden von den Gangstern über Bord geworfen. Harmlos wie Tellerminen schwammen sie auf der Wasseroberfläche.

Phil machte einen leichten Bogen. Er wollte nicht in die Luft fliegen.

Bis auf zweihundert Meter hatte er aufgeholt. Deutlich erkannte er die drei Gestalten, die sich an Deck zu schaffen machten. Dann spritzte das Wasser dreimal uferseitig auf.

Mit kräftigen Stößen schwammen die drei Verbrecher aufs Ufer zu. Es waren nur mehr etwa dreißig Meter.

Phil konnte sich nicht um sie kümmern. Er ahnte, wo sie steckten und versuchte verzweifelt, sein möglichstes zu tun, um das Boot vor dem Zerschellen zu bewahren.

Noch vierzig Meter bis zu den Klippen.

Phil biss die Zähne zusammen. Was bei dieser Geschwindigkeit von dem Boot und seiner Fracht übrig bleiben würde, war Schrott im Kleinformat.

Noch dreißig Meter. Wie gebannt starrte Phil auf das Heck.

In diesem Moment stotterte der Motor, das Boot ruckte, der Motor stockte.

Nur noch vom eigenen Schwung getrieben, rauschte die Jacht dahin. Sie wich vom Kurs ab, da das elektromagnetisch gehaltene Ruder nicht mehr reagierte.

Gerade als Phil tief durchatmete, strandete die Jacht. Der Felsen lag unter Wasser. Ruckartig stoppte der Bootskörper und bäumte sich nach vorn auf.

Das Brechen der Holzplanken drang trotz des Motorheulens bis zu ihm durch. Er drosselte den Motor, da er sich bis auf 60 Meter dem Boot genähert hatte.

Seine Begleiterin hatte sich wieder erhoben und griff sofort ins Steuer.

»Scharf rechts und dann senkrecht rüber«, rief sie Phil zu. »Ich kenne das Wasser hier.«

Er gehorchte und näherte sich im rechten Winkel. Zwischen den Untiefen hindurch rauschten sie auf die Unfallstelle zu.

Laut rauschend drang das Wasser durch den aufgerissenen-Boden in das Boot. Phil sprang, als der Renner nur noch zwei Meter entfernt war, auf das Wrack. Er riss die Kabinentür auf und hechtete vorwärts.

***

Ich wachte auf, erneut vom scharfen Geruch nach Alkohol umgeben. Mein Mund war voll von dem brennenden Zeug, das ich diesmal nur widerwillig schluckte.

Als ich die Augen öffnete, blickte ich in zwei strahlend blaue Mädchenaugen. Langes blondes Haar fiel bis auf meine Stirn und kitzelte mich.

»Und ich dachte immer, ich lande mal in der Hölle«, murmelte ich und schloss die Augen noch einmal.

Als ich zwei Sekunden später wieder aufblickte, war der Spuk verschwunden. Noch war ich mir nicht ganz klar, ob ich träumte oder wirklich wieder da war.

»Schade«, seufzte ich und versuchte, mich zu bewegen.

Das empörte Grunzen einer mir wohlbekannten Stimme überzeugte mich, dass ich noch auf dieser Erde weilte. Phils Gesicht erschien in meinem Blickfeld.

»Entschuldige, dass ich dich in deinen Träumen störte«, sagte er anzüglich. »Du scheinst dich mit den Schnapsbuddeln ganz gut unterhalten zu haben.«

»Du weißt, ich bin Anti-Alkoholgegner«, grinste ich zurück. Dass ich mich immer noch auf dem nassen Element befand, spürte ich am Schaukeln des Bodens, auf dem ich lag. »Mir scheint der Alkohol Trugbilder vorzugaukeln«, seufzte ich. »Stell’ dir vor, eben glaubte ich tatsächlich, ein bildhübsches Mädchengesicht gesehen zu haben.«

»Was heißt hier Traum«, sagte eine sanfte Stimme hinter mir.

Verblüfft erhob ich mich halb und drehte mich um. Es war also reine Wirklichkeit. Der Engel von eben war leibhaftig da.

»Also ist mein Verstand doch noch in Ordnung«, sagte ich erleichtert.

Mir taten zwar einige Knochen weh, doch es schien nichts gebrochen zu sein. Als ich mich ganz erhoben hatte, sah ich keine fünfzig Meter weiter den Luxuskahn, der mein Sarg hatte werden sollen.

Ein erneutes Bersten durchschnitt die Luft. Dann rutschte das Boot nach achtern ab und verschwand unter der Wasseroberfläche.

Ein Wirbel und ein paar schwimmende Holzteile zeigten die Stelle an, wo es gesunken war.

»Schade um das Prachtstück«, sagte ich.

Ich sah die Wassernixe an.

Es wurde Zeit, ich stellte mich vor.

»Patrizia Sandys«, lächelte sie zurück.

»Sandys?«, fragte Phil verblüfft, »dann gehört Ihrer Familie das Boot?«

»Ja«, sagte sie, »aber wir werden es verschmerzen können. Die Aufregung ist mir die Jacht wert.«

Der Name Sandys war mir nicht unbekannt. Alles, was in den drei umliegenden Bundesstaaten in Konservendosen verpackt wurde, stammt aus einer der Weißblechfabriken von Sandys & Sandys.

»Wo sind die Verbrecher hin?«, fragte ich Phil.

»An Land geschwommen«, sagte er grimmig. Sein Kopfnicken zeigte mir die Richtung an. Ich folgte der Fluchtrichtung. Das Ufer war steil und stieg etwa vierzig Meter an. Nur wenige Büsche wuchsen auf dem steinigen Untergrund.

Irgendwo zwischen Geröll und verdorrten Hagedornbüschen mussten sie sich wie die Hasen nach oben gearbeitet haben.

»Zum Glück haben sie kein Gewehr bei sich, sonst könnten sie ein Scheibenschießen auf uns veranstalten«, brummte Phil.

In diesem Moment hörten wir zwei Schüsse fallen. Wir gingen zwar sofort in Deckung, doch es wurde uns klar, dass die Schüsse nicht uns gegolten hatten.

Eine Autohupe schickte ihren aufdringlichen Heulton über die Kuppe der Uferböschung. Dann zuckten wir 48 unter dem blechernen Klang eines Lautsprechers zusammen.

Fragend sah ich Phil an.

»Das wird Reading organisiert haben«, erklärte er mir. In ein paar Worten gab er mir Bericht, was er veranlasst hatte und wie er zu mir gefunden habe.

***

Wir tuckerten vorsichtig ans Ufer. Patrizia steuerte durch die Untiefen und brachte Jonny sicher an einer Steinkante zum Ankern.

Als ich an Land sprang, schmerzte mein Hinterkopf wieder erheblich. Doch gleich darauf polterten ein paar Steine den Abhang hinunter.

Zwanzig Meter neben uns platschten sie in den Fluss. Interessiert sah ich nach der Ursache dieser Lawine.

Ich brauchte nicht lange zu warten. Mit flackernden Augen, mehr fallend als laufend, stürzte Clark den Abhang herunter. Er hielt krampfhaft eine Pistole in der Linken. Seine Hände waren von dem scharfen Gestein aufgeschunden, die Haare hingen ihm wirr ins Gesicht.

Er sah sich nicht um. Seine Rettung schien das Wasser zu sein. Er wollte in die einzige Richtung entkommen, die noch nicht von Polizei abgeriegelt war.

»Stehen bleiben«, brüllte eine Bassstimme von oben. Ich sah auf blickend einen funkelnden Stern auf der berühmten achteckigen Mütze eines Polizeibeamten.

Clark kümmerte sich nicht darum. Keuchend erreichte er einen Felsbrocken und stürzte sich von da in die Fluten.

Gleichzeitig machte ich auf dem Absatz kehrt. Die Schmerzen waren vergessen. Nur eine Sekunde nach ihm hechtete ich ebenfalls in den Hudson River.

Die Kälte durchzuckte mich wie ein elektrischer Schlag.

Da sah ich den Kopf des Verbrechers vor mir auftauchen.

Mit langen Stößen versuchte er, vom Ufer weg die freie Strömung zu erreichen. Die Pistole hatte er immer noch in der Hand.

Clark war zu kopflos und erschöpft, um mit Verstand zu handeln. Es war leicht, ihn nach ein paar kräftigen Kraulstößen einzuholen.

Er hörte das Platschen und drehte den Kopf. Als er mich erkannte, weiteten sich seine Augen. Dann entstieg ein wütendes Gurgeln seiner Kehle. Er drehte sich halb um und erwartete mich, die Pistole in seiner rechten Hand auf mich gerichtet. Doch offenbar hatte er vergessen, dass dies kein wasserdichtes Modell war.

Unbeeindruckt von der Drohung, schwamm ich weiter. Ich sah, wie sich sein Zeigefinger krümmte, hörte ein kurzes »klick« und war bei ihm.

Mit der Rechten schlug ich ihm die Waffe aus der Hand. Dann fiel er mich wie wild an.

Ich wehrte seine ziellosen Schläge ab und hatte Mühe, mich über Wasser zu halten. Ich war noch nicht wieder so bei Kräften, dass ich einen langen, harten Kampf hätte durchstehen können.

Mit einer kurzen Bewegung schleuderte ich Clark Wasser in den offenen Mund. Er verschluckte sich und hatte genug zu tun, das Wasser wieder auszuspucken.

Weit ausholend, schlug ich ihm die geballte Linke an die Schläfe. Erstaunt sah er mich an, dann wurden seine Bewegungen langsamer. Er sank wie ein in Zeitlupe tauchendes U-Boot.

Bevor er wegtauchte, packte ich seinen Kragen und nahm ihn in Schlepp. Langsam schwamm ich zum Ufer zurück. Jetzt erst spürte ich wieder die Eiseskälte.

***

Phil stand mit drei Cops am Ufer. Sie nahmen mir den bewusstlosen Verbrecher ab. Phil half mir aus dem Wasser.

»Gratuliere, jetzt haben wir den zweiten auch«, sagte Sergeant Amity und gab mir die Hand.

Ich zitterte schneller, als ich frieren konnte. Patrizia hatte das beste Mittel von der Welt zur Hand.

»Ist Ihre ganze Flotte so gut ausgestattet?«, fragte ich, als ich die Ginflasche wieder absetzte.

Dann wandte ich mich den Cops zu.

Sie hatten dem ohnmächtigen Verbrecher das Jackett ausgezogen und drei Gallonen Wasser ausgewrungen. Einer der Polizisten wickelte ihm eine mitgebrachte Decke um den Oberkörper, nachdem er Clark Handschellen verpasst hatte.

»Achtung«, rief eine sonore Stimme, dann landete zu meinen Füßen ein braunes Paket. Einer der Fahrer der Streifenwagen hatte erkannt, dass hier unten zwei gebadete Katzen standen.

Ich packte zufrieden die Decke aus und tauschte sie gegen meine Jacke. Phil half den Cops, Clark ins Auto zu tragen.

»Da drüben sitzt der andere«, sagte Sergeant Amity und wandte den Kopf in Richtung des ersten Wagens.

Ich ging ein paar Schritte näher. Dumpf und zugeknöpft saß Ted Shelby im Streifenwagen. Er hatte einen notdürftigen Verband um den rechten Arm.

»Wo ist euer Häuptling?«, fragte ich. »Er sahnt wohl jetzt allein ab?«

»Wart’s ab, bis er dich erwischt hat«, zischte er mich hasserfüllt an.

»Ich wette, er hat Besseres zu tun. Seit ihr beide geschnappt seid, braucht er nicht mehr zu teilen. Ist doch praktisch für ihn, oder?«

Ein kurzes Flackern in seinen Augen bestätigte mir, dass ihn dieser Gedanke beschäftigte.

»Also, wo finden wir ihn?« sagte ich.

»Auf’m Mond«, knurrte er.

»Dann eben nicht. Jedenfalls macht er sich ein feines Leben, während ihr beide auf den elektrischen Stuhl müsst!«

Ich wandte mich ab und ließ ihn mit seinen Gedanken allein. Ich war der Überzeugung, nach ein paar Stunden würde Ted weich wie Wachs werden.

***

Eine Stunde später saß ich umgezogen bei Sheriff Reading im Büro.

Clark und Ted waren in die beiden Zellen eingesperrt worden, die das provisorische Gefängnis von Millbrook bildeten.

Wir gaben unseren Bericht zu Protokoll. Anschließend bat ich Reading, mir den Teilnehmer einer Telefonnummer herauszusuchen, die ich noch genau im Kopf hatte.

»Der Anschluss gehört Roy Hancock«, sagte der Sheriff verblüfft, nachdem er seinen Wälzer wieder zugeschlagen hatte. »Wie kommen Sie auf die Nummer, Agent Cotton?«

»Ich habe auf der Jacht ein Gespräch der Gangster belauscht. Dabei wurde die Nummer genannt. Ich schaue mir den Kasten schon einmal an, kommen Sie bitte mit dem Haussuchungsbefehl nach. So long, Sheriff.«

Bevor sich Reading über seine Bürstenfrisur gefahren war, hatte ich die Tür von außen ins Schloss fallen lassen.

Den Jaguar hatte ich auf dem Rückweg mitgenommen.

Er war weder ins Wasser gefallen, noch hatten die Gangster die Reifen zerschnitten.

Das Häuschen, das Hancock bewohnt hatte, lag mitten in einer neuen Siedlung von Millbrook, am nördlichen Stadtrand.

Es war eines der typischen Fertighäuser, wie sie von großen Gesellschaften zu Dutzenden gebaut und dann pauschal verkauft werden.

Ich parkte meinen Wagen direkt in der Kiesauffahrt und marschierte die letzten drei Meter zu Fuß.

Obwohl ich seit drei Minuten den Finger auf den Klingelknopf hielt und drückte, blieb alles ruhig.

Plötzlich wurde ich stutzig. Über ein Beet, das dicht an der Hauswand angelegt war, lief schräg eine Fußspur.

Ich verfolgte sie und umrundete das Haus.

An der Schwelle zum rückwärtigen Eingang lag frische Gartenerde.

Als ich sie zwischen den Fingern prüfte, war ich sicher, dass sie noch keine Stunde lang hier lag. Feucht und klebrig, wie eben verloren, so als ob jemand in großer Eile über das Beet gelaufen wäre und das Haus eilig betreten hätte.

Ich fixierte die Tür und fand sie einen Spalt offen.

Behutsam drückte ich sie mit dem Schuh weiter auf.

»Hallo«, rief ich in den kleinen Flur, dessen hintere Tür offen stand und den Blick in das Wohnzimmer freigab.

Ich war überrascht, ein wüstes Durcheinander zu sehen.

Schubladen waren aufgerissen und achtlos auf dem Boden ausgeleert worden. Bücher lagen wild verstreut, dazwischen ein umgestürzter Schreibtisch.

Da sich niemand rührte, wagte ich zwei Schritte in den Flur.

Von hier aus konnte ich feststellen, dass kein Stück der Einrichtung ganz geblieben war.

Gerade machte ich kehrt, als ich ein paar Autoreifen auf dem Kies knirschen hörte. Eine Tür klappte.

Ich nahm sofort meine Waffe aus dem Schulterhalfter und war mit zwei Sprüngen an der Hausecke.

Sollte Roy Hancock noch einmal zurückgekommen sein? Vielleicht hatte er bei seiner überstürzten Flucht etwas vergessen.

Stattdessen klingelte die Glocke. Der Besucher schien genauso ungeduldig zu sein, wie ich gewesen war.

»Verdammt, wo stecken Sie?«, rief es schallend.

»Hier, Sheriff«, sagte ich und packte meine Pistole weg.

»Es hat ein paar Minuten gedauert, bis ich Haft- und Durchsuchungsbefehl für Hancock bekommen habe«, sagte der Sheriff.

»Der Fuchs hat seinen Bau verlassen«, sagte ich, »kommen Sie mit!«

Wir betraten das Haus von der Rückseite. Schweigend betrachtete Reading das Durcheinander. Mit der Fußspitze schob er die Bücher zur Seite. Dann betrachtete er aufmerksam die Schreibtischschubladen.

Sogar die Bilder waren abgenommen worden. Es waren keine großen Kunstwerke, vor allem nicht das überdimensionale Seebild, das noch an der Wand hing.

Ich hob es ab. Es verdeckte eine grau gestrichene Stahltür, die ich öffnen konnte. Der Stahlschrank war ausgeräumt bis auf das letzte Staubkörnchen.

»Endgültig ausgezogen«, kommentierte Reading den Verhau trocken.

Ich schwieg.

Reading riss einen Zettel von einem Notizblock, der neben dem Telefon auf dem Boden lag.

»Hier hat er doch etwas vergessen«, sagte er triumphierend.

Ich kam näher und sah ihm über die Schulter. Aus den hastig hingekritzelten Zahlen war auf dem ersten Blick nicht viel zu entnehmen.

Dann,warf ich einen Blick auf meine Uhr und wusste Bescheid.

»Offenbar eine Anfrage bei einer Fluggesellschaft«, sagte der Sheriff.

»Die erste Nummer bedeutet den Flug, die zweite die Uhrzeit und die letzte den Preis. Für 97 Dollar kann er ganz schön weit reisen.«

»Und wo ist der nächste Flugplatz?«

»In Poughkeepsie. Die Maschine ist vor zehn Minuten gestartet.«

Reading zögerte nicht lange und rief den Flughafen an. Dort erkundigte er sich, mit welchem Ziel die Maschine gestartet sei. Nach einem kurzen »Okay«, legte er auf.

»Direktflug nach New York mit Umsteigemöglichkeit nach Hawaii. Die Anschlussmaschine geht um 17 Uhr 15.«

Wir hatten noch etwas über eine Stunde Zeit. Der Sheriff hatte es eilig, in sein Büro zurückzufahren.

***

Dort fanden wir Phil, der uns mit freundlichem Grinsen erwartete.

»Ich wette, die Versicherung streicht den Tag rot an«, sagte er stolz.

»Warum? Hast du eine Lebensversicherung abgeschlossen oder willst du dich pensionieren lassen?«

»Weder noch. Aber bis auf 2000 Dollar habe ich die ganze Beute aus dem Bankraub buchstäblich aufgefischt.«

Mir fiel schlagartig das Plätschern ein, das ich von der Kabine aus gehört hatte.

Also hatten die Gangster das Geld über Bord geworfen, bevor sie ausstiegen.

»Es waren die Bojen, die mir auffielen«, erklärte Phil.

»Und siehe da, sie waren randvoll mit Geldscheinen gefüllt«, ergänzte ich.

»Genau. Damit sie nicht abtrieben, waren sie mit einer Kette an eine Eisenkugel gebunden. Ich brauchte sie nur an Bord zu hieven.«

»Hast du schon gezählt?«

»Wir haben es zusammen gemacht, denn allein kriegt man die Bündel nicht gezählt.«

»Dann fehlt uns nur noch die Hauptperson, und wir können Vollzugsmeldung an Mr. High geben«, sagte ich.

Reading erschien und füllte den Türrahmen mit seinen 200 Pfund Lebendgewicht aus.

»Ich habe die Polizei von New York/ Idlewild verständigt. Sie fangen Hancock ab, sowie die Maschine landet. Ich will mir den Kerl selber holen. Kommen Sie mit?«

»No, Sheriff, ich brauche noch ein paar Mosaiksteinchen«, sagte ich. »Und die finde ich nur hier. Ich glaube auch nicht, dass Hancock in dem Flugzeug sitzt. Die Spur ist mir zu deutlich, zu gewollt.«

»Trotzdem, ich bin davon überzeugt, Cotton. Es kann nicht schaden, wenn ich nach Idlewild fahre.«

»Sie haben recht, man muss jeder Spur nachgehen.«

Langsam ging ich ins Büro und nahm den Zettel an mich, auf dem die Flugdaten notiert waren.

Als ich Phil erzählte, was wir in Hancocks Bude gesehen hatten, meinte auch er: »Eine etwas zu deutlich zurückgelassene Spur. Es sieht so aus, als sollten wir absichtlich in eine bestimmte Richtung gelenkt werden.«

Ich ließ Phil zurück mit der Aufgabe, Mr. High anzurufen und ihn über die letzten Schritte zu informieren.

Inzwischen suchte ich die demolierte Farmers Bank auf, bei der schon die Bergungs- und Räumungstrupps tätig waren.

Nach einigem Suchen fand ich den Beauftragten der Zentrale aus Poughkeepsie, der für den ordnungsgemäßen Abtransport aller Akten und noch verbliebenen Wertgegenstände zuständig war.

Er führte mich in einen unbeschädigten Raum. Dort hatten wir ein längeres Gespräch miteinander.

***

Reading war mit einem Beamten auf schnellstem Wege nach New York gefahren. Mit Rotlicht durchquerte er Manhattan ungehindert, kam aber erst zwanzig Minuten nach Landung der Maschine an.

Da New York nicht mehr zu seinem Amtsbereich gehörte, musste er erst den Einsatzleiter der zuständigen Polizeikontrolle finden.

In einem Besprechungsraum des Zentralgebäudes von Idlewild traf er ein paar Beamte mit langen Gesichtern.

Sie stellten sich kurz vor.

Dann erkannte Reading, ohne zu fragen, dass die Aktion keinen Erfolg gehabt hatte.

»Er scheint sich in Luft aufgelöst zu haben«, brummte einer der Beamten. »Nach einer Auskunft von Poughkeepsie hat ein Mr. Hancock dort seine Flugkarte bestellt und auch abgeholt. Die Stewardess glaubt nach unserer Beschreibung, dass er auch die Maschine bestiegen hat. Doch hier war keiner dabei, der auch nur im Entferntesten eine Ähnlichkeit mit diesem Roy Hancock hat.«

»Und die Maschine nach Hawaii?«

»Die soll in fünf Minuten starten. Wir haben mit dem Piloten vereinbart, dass er zum Startplatz rollt und dort noch einmal stoppt. Dann durchsuchen wir sie. Wenn Hancock mitfliegt, steigt er sicher erst in letzter Minute ein. Er wird sich dann wohl schon in Sicherheit wiegen.«

Sie warteten, bis sie die viermotorige Douglas zur Startbahn rollen sahen. Dann bestiegen sie einen grellroten Jeep und fegten quer über die Rasenstreifen und Betonbahnen.

Mit laufenden Motoren stand die Douglas da. Vom Hinterteil des Jeeps wurde eine schmale Leiter ausgefahren, auf der Reading als erster hinaufkletterte.

Die Schiebetür des Flugzeugs wurde aufgezogen, und Reading betrat den Rumpf. Vierzig neugierige Augenpaare blickten ihm entgegen.

»Bitte, bewahren Sie Ruhe«, klang es aus dem Lautsprecher. »Nur eine kleine Routineuntersuchung, die nicht lange dauert. Bleiben Sie bitte angeschnallt.«

Mit verlegenem Grinsen schritt Reading die Reihe der Passagiere entlang. Er kannte Hancock, sodass er keine umständliche Kontrolle der Passagiere durchführen musste.

Sein Gesicht wurde immer länger, bis er schließlich wieder am Ausgang war.

»Alles in Ordnung«, rief er den neugierigen Passagieren noch zu, dann kletterte er wieder in den Jeep.

»Pech«, sagte er. »Entweder hat der Bursche Lunte gerochen oder uns an der Nase herumgeführt.«

»Sie werden ihn schon noch kriegen«, sagte der Einsatzleiter gönnerhaft. »Jedenfalls, wenn Sie uns wieder mal brauchen, wir sind gern für Sie da.«

Readings Kopf wurde rot wie eine überreife Paprika. Er merkte sehr wohl den gutmütigen Spott seiner städtischen Kollegen.

Er verabschiedete sich formell und bestieg wieder seinen Chevy.

Sheriff Reading biss die Zähne zusammen und schwor sich, nicht eher zufrieden zu sein, bis er den Verbrecher gefasst hatte. Und Reading war stur wie ein Panzer.

Phil Decker wartete auf die neuesten Ereignisse in Readings Büro.

Vor einigen Minuten war eine Meldung aus Kingston eingegangen, die besagte, dass dort ein Station Car gestohlen worden war. Die Beschreibung des Täters stimmte ungefähr mit der von Purvis Lambton überein.

Ein Blick auf die Karte zeigte ihm, dass dies der nächste Ort für den flüchtigen Verbrecher war. Purvis war als einziger dem Polizeiriegel entkommen.

Bis Kingston würde er ungefähr eine Stunde zu Fuß gebraucht haben.

Er hatte es offenbar brandeilig, das heiße Pflaster um Millbrook zu verlassen.

Phil zweifelte nicht daran, dass Purvis sich die fehlenden 2000 Dollar unter den Nagel gerissen hatte, ohne dass seine Komplizen etwas davon merkten.

Vermutlich hatte der Verbrecher abgewartet und die Unfallstelle am Hudson River erst verlassen, als er gesehen hatte, dass die in Bojen versteckte Beute in die Hände der Polizei gefallen war.

Im Augenblick war erneut eine Meldung aus der Gegend von Kingston eingegangen. '

Der Station Car war zwanzig Minuten nach dem Diebstahl nur ein paar Meilen außerhalb der Stadt entdeckt worden.

»Wo genau?«, fragte Phil den Mann am Funksprechgerät.

»Hundert Meter neben der Bahnlinie nach Newburgh«, sagte dieser nach kurzer Rückfrage.

Phil nahm sich das Kursbuch aus einem offenen Rollschrank. Er verglich die Zeit und suchte die Streckenverbindungen Kingston-Newburgh heraus.

»Glauben Sie, er ist auf einen Zug gesprungen?«, fragte der Beamte am Funkgerät ungläubig.

»Wenn der Zug an der Stelle nicht schneller als 15 Meilen pro Stunde fährt, ist das ohne Weiteres möglich. Ich glaube, der Kerl hatte es viel zu eilig, als dass er ein günstiges Versteck für den Wagen suchen konnte.«

Phil fand keinen Zug, der zur fraglichen Zeit die Strecke befahren hatte.

»Vielleicht rufen Sie die Railway-Verwaltung an«, schlug der Cop vor, »vielleicht hat sich etwas im Fahrplan geändert.«

»Oder er erwischte einen Güterzug«, sagte Phil zustimmend. »Im Kursbuch stehen nur Personenzüge.«

Er rief die zuständige Eisenbahn-Verwaltung an. Zufrieden notierte er sich die Zugnummer des Kohlentransporters, der aus der Gegend von Catskil kam.

»Wo hält der Zug?«, fragte Phil.

»Erst wieder in White Plains. Es ist ein durchgehender Güterzug.«

Phil legte auf.

»Da haben wir es«, sagte er. »Purvis ist ohne Zweifel auf den Zug gesprungen. Da er nicht mehr hält, ist die Gefahr einer Entdeckung für ihn gering. Es fragt sich nur, wo er den Zug wieder verlässt.«

»Wenn er sich nicht alle Knochen brechen will, muss er entweder bis zur Endstation im Zug bleiben oder an einer Steigung abspringen, wo der Zug ebenso langsam fährt, wie dort, wo er aufgesprungen ist.«

»Können Sie feststellen, wo es solche Steigungen gibt?«, fragte Phil.

»Ich will es versuchen.«

Phil fischte sich eine Zigarette aus der schon etwas zerquetschten Packung. Gerade als er die erste Rauchwolke ausstieß, ging die Tür mit Schwung auf.

***

»Fertig machen zum Schlussakkord«, sagte ich und half mit dem Absatz der schlecht geölten Tür nach.

Phil berichtete mir von der neuesten Entwicklung. Als er fertig war, mischte sich der Cop wieder ein.

»Keine Steigung bis White Plains. Der Zug fährt konstant mit 40 Meilen am rechten Ufer des Hudson River entlang. Die Strecke ist freigegeben bis zur Endstation.«

»Wenn wir uns beeilen, können wir noch vor Ankunft des Zuges in White Plains sein«, schlug Phil vor.

»So ein Kohlentransport hat mindestens vierzig Waggons«, brummte ich. »Um sie alle zu bewachen, brauchen wir mindestens eine Kompanie. Außerdem verlangsamt der Zug schon seine Fahrt, wenn der Bahnhof erst am Horizont auf taucht. Also Gelegenheit genug für Purvis, unbemerkt abzuspringen.«

»Lassen wir ihn also laufen«, knurrte Phil.

»Oder wir stellen ihm eine Falle, in die er hoffentlich geht«, schlug ich vor. »Bis auf die 2000 Bucks ist er bestimmt abgebrannt. Wir müssen ihn mit der Beute ködern.«

»Und wenn er nicht anbeißt?«

»Lassen wir uns wegen Unfähigkeit im Dienst pensionieren«, grinste ich. »Außerdem habe ich noch eine Hoffnung. Der Kopf der Bande soll seinen Hals ebenfalls in die Schlinge stecken.«

»Hast du einen Verdacht?«

»Abwarten«, sagte ich und nahm volle Deckung. Draußen stampfte ein wütender Sheriff durch den Flur. Die Tür flog auf, dass der Putz von der Wand rieselte.

Sheriff Reading warf seinen Hut auf den Haken und stemmte beide Fäuste in die Seiten.

Nur mit Mühe konnte ich Reading den Plan ausreden, eine Großfahndung nach dem flüchtigen Roy Hancock zu veranlassen.

Solange sich der Verbrecher noch in Sicherheit wähnte, hatten wir unsere Chance. Wurde er aber gejagt, verkroch er sich bestimmt in das tiefste Mauseloch und steckte nicht einmal den kleinen Finger hervor. Die ganze Suchaktion würde voraussichtlich im Sand verlaufen.

Geduldig erläuterte ich dem Sheriff meinen Plan.

Ich brauchte seine Mithilfe.

Wir wollten zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.

Da ich mir eine bestimmte Theorie in den letzten Stunden zurechtgelegt hatte, konnte ich mich in etwa in die Lage der Gangster versetzen.

Wenn meine Ideen richtig waren, mussten sie logischerweise so handeln, wie ich es voraussah.

Und darauf baute ich meine Falle auf.

***

Eine Stunde später hatte Reading eine lokale Pressekonferenz organisiert.

Die Presse von Millbrook bestand aus zwei Provinzblättern, die sich einträglich vertrugen und sich die Abonnenten redlich teilten.

Zwei Reporter saßen uns gespannt gegenüber.

Reading erzählte ihnen, dass die Aktion so gut wie abgeschlossen sei. Zwei Verbrecher in Haft, einer tot und das Geld sichergestellt. Deutlich fügte er hinzu, dass die geraubten Dollarbündel von den beiden G-men am nächsten Morgen nach Poughkeepsie gebracht werden würden.

Reading sprach die Überzeugung aus, dass der vierte, noch freie Verbrecher, über kurz oder lang, doch irgendwo festgenommen würde.

Eifrig flogen die beiden Bleistifte über das Papier. Reading ließ durchblicken, dass er nichts dagegen hätte, wenn der Bericht schon in der Abendzeitung stehen würde. Wir brauchten jetzt nur abzuwarten, bis die Verkäufer mit dem Abendblatt durch die Straßen liefen. Und auch der Boss würde die Meldung lesen.

»Geben Sie noch eine Erfolgsmeldung an die nächste Rundfunkstation durch«, schlug ich vor.

Sheriff Reading rief die BWMC an und brachte die Meldung unter.

Dann nahmen wir uns die Karte der Umgebung wieder vor.

Es gab nur wenige Stellen auf dem kurzen Stück nach Poughkeepsie, die sich für einen Überfall eigneten.

Ich kannte ‘die Strecke zwar, diskutierte aber mit den beiden alle Möglichkeiten anhand des Planes durch.

Erst als wir die Zeitungsjungen ihre Schlagzeilen ausrufen hörten, beendeten wir unsere Konferenz. Phil und ich zogen uns zurück. Wir kauften ein Exemplar und waren zufrieden mit dem Erfolg.

»Was würdest du anstelle von Hancock tun?«', fragte mich Phil.

»Eine passende Stelle suchen und den Transport morgen abfangen. Es ist die letzte Chance, doch noch an das Geld zu kommen.«

»Dann legen wir uns am besten kugelsichere Westen an und einen Fallschirm um«, sagte Phil etwas unbehaglich. »Wer weiß, ob sie diesmal nicht mit Polarisraketen arbeiten?«

»Wenn wir aufpassen, schnappen wir sie noch, bevor sie zuschlagen können.«

Mir knurrte der Magen. Da wir heute sowieso nichts mehr erreichen konnten, zogen wir uns zu einem kräftigen Abendessen zurück.

Phil machte ein Gesicht dabei, als handele es sich um seine Henkersmahlzeit.

Was ihn aber nicht hinderte, den schlanken Beinen der Serviererin einen 56 träumerischen Blick nachzuschicken. Ganz diskret natürlich.

***

Um sieben Uhr morgens hatten wir unsere Sachen gepackt und die Hotelrechnung bezahlt. Dann verstauten wir die Reisetaschen in meinem Jaguar und fuhren zum Sheriff.

Ich nahm absichtlich den Weg durch die Main Street und stoppte zweimal. Einmal, um eine Ansichtskarte an mich selbst in den Kasten zu stecken, das andere Mal, um die Morgenzeitung zu erstehen.

Wir wollten dem eventuellen Beobachter auf jeden Fall Gelegenheit geben, unsere Abfahrt zu bemerken.

Beim Sheriffbüro fuhr ich den Wagen in die Garage. Ein Cop bewachte ihn, es sah alles sehr geheimnisvoll aus.

Etwas später schleppten wir zwei kleine Aluminiumkoffer zum Wagen. Wir packten die mit alten Zeitungen gefüllten Koffer auf die Rücksitze. Die hinteren Türen wurden verriegelt.

Ich hatte auf alle Fälle noch zwei kleine Miniatursender zwischen die Zeitungen gepackt.

Sie gaben einen Dauerpfeifton von sich, der so hoch war, dass ihn das menschliche Ohr nicht mehr wahrnehmen konnte.

Bis zu einer Reichweite von 30 Kilometer dagegen konnte man den Ton mit einem Funkgerät empfangen und mit einem Peilgerät lokalisieren.

Sollte es den beiden Gangstern gelingen, mit den Koffern zu entwischen, würden sie sicher erst einmal eine halbe Stunde mit den Sicherheitsschlössern zu tun haben. Inzwischen konnten sie von den Peilwagen wie ein Spionagesender geortet werden.

Reading und Sergeant Amity bestiegen den Polizei-Chevy. Sie sollten im Abstand von einer halben Meile vor uns herfahren.

Auf ein Schlussfahrzeug hatten wir verzichtet. Es sollte direkt eine Verlockung für die Verbrecher sein, unseren Jaguar auszurauben. Nur so konnten wir ihrer habhaft werden.

Mit Rotlicht, aber ohne Sirene, fuhren wir los. Mit Sheriff Reading waren wir in ständigem Sprechfunkverkehr.

Die Gefahr begann erst, wenn wir Millbrook hinter uns ließen. Nachdem die letzten Häuser verschwunden waren, dehnten sich rechts und links Wiesen, auf denen vereinzelte Büsche standen.

Reading machte uns auf alle Einzelheiten aufmerksam, die er feststellen konnte. Doch es waren alles Fehlmeldungen.

Als wir zur ersten Brücke kamen, die einen ausgetrockneten Bach überquerte, stieg der Sheriff aus und untersuchte den Asphalt auf Tellerminen.

Er konnte an der Straßendecke keine Veränderung feststellen.

***

Den Berghang vier Meilen hinter Millbrook umgingen wir, um die Straße zu vermeiden, die an einer senkrechten Felswand vorbeiführte, die etwa zehn Meter hoch war. Die Möglichkeit, hier etwa 500 Tonnen Gestein auf den Kopf zu bekommen, war uns zu riskant.

Wir nahmen einen schmalen Feldweg, der etwa zweihundert Meter seitwärts über die Wiese führte. Nach einer halben Meile erreichten wir die Staatsstraße wieder.

»Achtung, ein geschlossener Lieferwagen kommt entgegen«, quäkte es aus dem Lautsprecher. »Geschwindigkeit circa 50 Meilen.«

Wir entsicherten unsere Waffen und starrten angestrengt auf die Fahrbahn. Nach zwei Minuten tauchte der Lieferwagen auf.

Er fuhr hart in der Mitte. Ich nahm sofort das Gas weg und schaltete in den Leerlauf. Einen Fuß auf der Bremse, rollten wir dahin.

Verblüfft sahen wir uns an. Der Wagen rollte vorbei, ohne dass eine Bombe explodierte oder eine Panzerabwehrkanone ratterte.

Es war offenbar nur ein harmloser Geschäftsmann, der mit frischen Salatköpfen seinem Laden entgegeneilte.

Ein Personenwagen überholte, doch am Steuer saß eine Frau. Sonst war kein Verkehr zu dieser frühen Stunde.

Bis Poughkeepsie hatten wir nur noch drei Meilen. Langsam gaben wir schon die Hoffnung auf, dass uns die Gangster in die Falle gehen würden.

Hatten sie Lunte gerochen? Oder die Zeitungen gar nicht gelesen? Das schien uns unmöglich zu sein.

Aus einer Tankstelle kurz vor Poughkeepsie rollte ein Wagen, der die Straße mit einem feinen Wasserstrahl besprengte. Der Wasserwagen hielt sich dicht hinter uns. Da wir langsam fuhren, hatte ich ihn ständig im Rückspiegel.

»Der gibt uns eine bessere Rückendeckung als ein Schildkrötenpanzer«, grinste Phil. Er hatte seine Kanone wieder eingesteckt und dafür eine Zigarette angezündet.

»Scheint so, als hätten wir Pech«, knurrte ich. Vor uns tauchte die erste Ampel auf. Sie schaltete gerade auf Rot.

Ich stoppte den Wagen, der leicht federnd in die Knie ging. Wir standen vor einer Kreuzung mit der Umgehungsstraße. Die ersten Häuser waren noch gut 500 Meter entfernt.

Phil hatte das Ausstellfenster halb offen, damit der Zigarettenrauch abziehen konnte. Neben uns auf der rechten Seite zog der Wasserwagen der Stadtwerke gleich.

Seine Räder waren doppelt so hoch wie unsere. Ich sah, wie sich der mächtige Tankwagen langsam auf die gleiche Höhe schob, dann quietschten seine Bremsen leise.

Dann klingelte es Alarm bei mir. Ich sah plötzlich etwas Weißes auf zischen. Ich trat das Gaspedal durch und ließ die Kupplung kommen.

Der Jaguar machte einen Satz und schlingerte über die Kreuzung. Weit und breit war kein anderes Auto zu sehen.

»Reading, zu Hilfe!«, gurgelte Phil neben mir. Dann begannen wir beide zu husten, als hätten wir Kastanien mit Schuhsohle geraucht.

Instinktiv riss ich die Tür auf. Ich beugte mich halb aus dem Wagen, die Augen fest zusammengekniffen. Der beißende Schmerz ließ mich jede andere Reaktion vergessen.

Im Unterbewusstsein hörte ich Schritte. Ich wusste, sie waren hinter dem Geld her.

Als die Schritte verstummten, ließ ich mich aus dem Wagen fallen. Ich umklammerte ein Hosenbein und hielt mich krampfhaft fest.

Sheriff Reading und Sergeant Amity mussten jeden Moment auftauchen. Es galt, Zeit zu gewinnen.

Ich hörte einen kurzen Fluch, dann sauste etwas Hartes auf meinen Rücken. Ungeachtet des Schmerzes versuchte ich, mich rückwärts zu rollen.

Mein rechter Fuß fand eine Stütze am Vorderrad, und ich drückte kräftig nach.

Das Standbein meines Gegners verlor den Halt. Er stürzte neben mir zu Boden. Ich hielt immer noch sein Bein fest.

Etwas Hartes klirrte auf den Asphalt. Offenbar die Waffe.

Als sich ein paar harte Hände um meinen Hals legten, gab ich das Bein frei und griff nach den kleinen Fingern meines Gegners. Er kannte den Trick noch nicht.

Ich spreizte die Finger des Gangsters und riss mit kräftigem Ruck seine Hände von meinem Hals. Sein Aufschrei zeigte mir, dass mein Trick erfolgreich war.

Ich hatte die Augen immer noch fest geschlossen und warf mich herum. Ich bekam einen Arm zu fassen.

Mit aller Gewalt presste ich seinen Arm fest auf die Straße. Wenn er den Arm nicht auskugeln wollte, musste er stillliegen. Ich hoffte nur, dass er nicht mit der freien Hand nach seiner Waffe greifen konnte.

***

Die Sekunden vertropften endlos. Meine Augen schmerzten kolossal. Der Gangster lag still und bewegungsunfähig unter mir.

In diesem Moment raste ein Wagen heran. Reifen quietschten, Türen klappten. Eilige Schritte kamen näher, dann hörte ich die wütende Stimme Sheriff Readings.

Seine raue Stimme klang wie eine Mozart-Sonate in meinen Ohren.

Zufrieden ließ ich auf seinen Befehl den Arm los.

Ich hörte Handschellen einschnappen.

»Was ist mit Phil?«, waren meine ersten Worte, als ich taumelnd wieder auf den Beinen stand und im Zeitlupentempo die Augen öffnete.

»Der schläft wie ein Murmeltier«, sagte Reading trocken. Er übergab den gefesselten Verbrecher dem Sergeant, der ihn langsam zum Streifenwagen beförderte.

»Die Koffer sind sicher weg?«, fragte ich weiter und rieb mir die Augen.

»Beide. Der zweite scheint sie mitgenommen zu haben.«

Reading holte eine Feldflasche aus seinem Wagen. Dann benetzte er sein Taschentuch.

»Ist zwar nur Tee, wird aber gut tun«, sagte er. Er wusch mir die Augen aus, doch es half nicht viel.

Das Tränengas hatte voll gewirkt. Wie nach Gebrauchsanweisung.

Reading unternahm eine Rosskur. Er drückte mir die Augenlider auf und goss einen halben Liter von dem gesüßten Zeug auf die brennenden Augen.

Es half. Noch wenige Minuten, und ich konnte wenigstens einigermaßen meine Umgebung wahrnehmen. Bob Amity bemühte sich gerade, Phil mit Brandy in die raue Wirklichkeit zurückzuholen.

Ich sah den Wasserwagen immer noch friedlich an seiner Stelle stehen.

Eine mächtige Pfütze hatte sich um ihn gebildet.

»Sie haben Glück gehabt, Agent Cotton«, sagte Reading. »Die Ladung hat Sie beide nicht voll erwischt, sonst wären Sie für ein paar Stunden ausgefallen.«

»Ich sah das Zeug einströmen und gab Gas«, erzählte ich dem Sheriff.

Phil wurde inzwischen wieder wach. Bei ihm half dieselbe Pferdekur mit dem Tee. Er spülte seine Sehorgane klar. Es dauerte etwas länger bei ihm, da das Tränengas direkt neben ihm eingeströmt war.

Ich musste bis auf fünf Schritte an Readings Chevy herantreten, um zu sehen, wen wir gefangen hatten.

Es war Purvis. Mit geschlossenen Augen saß er in den Polstern. Hände und Füße waren mit soliden Armbändern verziert. An ein nochmaliges Ausrücken war nicht zu denken.

Ich holte ihm die Brieftasche aus dem Jackett. Zehn Bündel a 200 Dollar, noch in den Bankbanderolen, steckten im Seitenfach.

»Na, da hätten wir die Bucks wieder beisammen«, grinste ich den Gangster an. »Hat es sich nun gelohnt?«

Er gönnte mir nicht einmal einen Blick.

Ich wandte mich ab und gab Reading die Brieftasche. Dann ging ich zu Phil.

»Die Hauptsache ist, dass du noch lebst«, meinte ich und schlug ihm aufmunternd auf die Schulter.

»Und Hancock? Er ist uns schon wieder durch die Lappen gegangen.«

»Macht nichts, die Frucht ist überreif. Wir gehen sie pflücken wie einen faulen Apfel.«

»Und wo?«

»Hier in Poughkeepsie. Ich wette jeden Betrag, dass er gerade in sein Versteck stürmt und sich ans Auf meißeln unserer schönen Aluminiumkoffer macht.«

Ich drehte das Funkgerät auf eine bestimmte Frequenz. Sofort ertönte ein durchdringendes Pfeifen.

»Das ist er. Der Lautstärke nach keine zwei Meilen weit.«

Reading schaltete ebenfalls sein Funkgerät ein. Das gleiche Geräusch bei ihm. Unsere Sender mit ihren Kofferradiobatterien funktionierten ausgezeichnet.

»Dann müssen wir jetzt peilen«, sagte Reading stürmisch.

»Wir schenken uns dies Verfahren«, sagte ich langsam. »Wir fahren direkt zu seinem Schlupfwinkel.«

Readings Gesicht war ein einziges Fragezeichen. Ich bat ihn, uns ohne Rotlicht zu folgen.

Meine Augen hatten fast ausgetränt, jedenfalls konnte ich mich wieder ans Steuer setzen. Der gezuckerte Tee klebte auf meiner Haut fest, es war ein unangenehmes Gefühl.

***

Die erste Straße rechts führte in einem sanften Bogen um die Innenstadt herum. Nach fast zwei Meilen lag rechter Hand der Bahnhof, ein hässliches Gebäude aus schmutzigen Klinkern.

Die ersten Vorortszüge waren eingelaufen. Die Leute drängelten sich in der Halle, um den Zug zu ihrem Arbeitsplatz zu erreichen.

Ich stellte den Jaguar am Haupteingang ab. Dann wartete ich auf Reading und Amity.

Nach einer Minute waren wir komplett. Ruhig, wie zu einer Ausstellungseröffnung, schritten wir durch die Menschenmenge. Dann schlug ich die Richtung zu der Gepäckaufbewahrung ein.

Von diesem Seitenflur führten mehrere Türen ab. Vor einer blieb ich stehen.

Durch ein Kopfnicken bedeutete ich den anderen, seitlich der Tür Aufstellung zu nehmen.

Ich drückte vorsichtig die Klinke. Die Tür war nicht verschlossen.

Mit Schwung riss ich das stählerne Tor ganz auf. Dann stand ich auch schon wie der Blitz im Türrahmen und hatte das »Hände hoch«, auf den Lippen.

Es blieb mir im Halse stecken, als ich die Bescherung sah. Beide Koffer waren aufgebrochen worden. Die Zeitungen waren auf dem Boden verstreut.

Das Verblüffendste war jedoch der Fluchtweg, den der Boss genommen hatte. Ein viereckiger Deckel, mitten ' im Fußboden des Raumes, war angehoben. Da der Raum nur eng vergitterte Fenster hatte, war dies der einzige Weg.

Ich riss eine an der Wand hängende Stablampe vom Haken und legte mich auf den Boden. Dicht über den Rand peilend leuchtete ich den Schacht aus. Er war etwa drei Meter tief. Eisenkrampen führten in die Tiefe. Unten liefen armdicke Kabel.

Ich kletterte als erster hinab. Die Lampe machte ich vorsichtshalber wieder aus.

Unten angekommen, legte ich mein Ohr auf die Kabelstränge. Es waren Hohlleiter darunter, die den Schall über Meilen hinweg noch verstärken.

Ein gleichmäßiges Tap-tap sagte mir, dass wir dem Verbrecher dicht auf den Fersen waren.

Aus den dunklen Flecken an den Leitungen, die entstehen, wenn Leder auf Gummi reibt, erkannte ich, in welche Richtung er sich gewandt hatte. Phil und Reading folgten mir lautlos, Amity ließen wir zurück. Er sollte Purvis bewachen.

Die Smith & Wesson in der Rechten, die Lampe in der Linken, huschten wir durch den knapp mannshohen Gang.

Nach zwanzig Metern kam die erste Biegung. Es war stockdunkel.

Wir gingen tastend weiter. Solange keine Hindernisse auftauchten, ging es zügig vorwärts.

Nach der dritten Biegung stoppte ich plötzlich. Nicht weit vor uns klang ein merkwürdiges Geräusch.

So, als wolle jemand mit einer Kneifzange Fingernägel schneiden.

Auf allen vieren kroch ich vorwärts. Mit den Händen tastete ich den Boden auf Unebenheiten zwischen den Kabeln ab, um uns nicht zu verraten.

Der Schacht wurde enger und niedriger. Er war hier höchstens noch einen Meter hoch.

Als ich um die nächste Ecke sah, erkannte ich einen schwachen Lichtschimmer. Irgendwo weiter vorn musste der Schacht ins Freie führen. Ich konnte beruhigt die nächsten zwanzig Meter weiter kriechen. Nach dieser Biegung sah ich das Viereck, das den Ausgang markierte.

Ein dichtes Drahtnetz hatte den Ausgang abgeschlossen. Mit einer Kneifzange hatte der Verbrecher auf drei Seiten die einzelnen Drähte durchgezwickt.

Ich sah nur noch einen Schatten und gab ein Zeichen nach hinten.

***

Als ich am Ausgang angekommen war, blieb ich erstaunt liegen. Vor mir fiel eine Wand etwa zehn Meter senkrecht zu den Gleisen ab. Ein Teil der Züge lief eine Etage tiefer ein.

Die elektrischen Oberleitungen wurden durch Verbindungskabel gespannt.

Diese Kabel liefen senkrecht zu den Leitungen in Abständen von etwa 50 Metern von einer Wand zur anderen.

An einem dieser Kabel hangelte sich ein Mann quer über die Schienen.

Ich erstarrte und hielt den Atem an. Die Chancen, dass er heil die andere Wand erreichte, waren gering.

Er musste hinüber, weil dort das Spannseil in der freien Wand festgemacht war.

Um zu dem Befestigungspunkt zu gelangen, musste man ein paar Dutzend Steigeisen emporklettern.

Diese wollte der Mann benutzen, um den Boden zu erreichen.

Seine Flucht war ein Kampf mit der Zeit und den Nerven.

Jeden Moment konnte ein Zug einfahren und ihn abstreifen. Oder er verlor die Nerven und berührte das Hochspannungskabel.

Doch der Mann war kaltblütig wie ein Eisbär. Er hatte für seine Füße einen kurzen Halt gefunden und ruhte einen Moment aus.

Phil und Reading hatten sich neben mich geschoben. Mit angehaltenem Atem betrachteten auch sie das Kletterkunststück.

Wir sahen nur seinen Rücken und die behandschuhten Hände.

»Lauf zurück und schneide ihm den Weg ab«, flüsterte ich Phil zu. »Beeil dich!«

Wie eine Schlange wand sich Phil zurück durch den Gang, er nahm die Lampe mit.

»Bleiben Sie stehen, Lyman Deer«, rief ich schallend.

Der Mann zuckte zusammen. Er hielt sich eisern fest und drehte den Kopf.

Sheriff Reading fielen fast die Augen aus dem Kopf. Er vergaß Luft zu holen und behielt vor Erstaunen den Mund offen.

»Geben Sie auf«, rief ich weiter. »Ihr Spiel ist zu Ende. Entweder Sie kommen zurück, oder wir schießen.«

Ein irrsinniges Lachen wurde von den Wänden zurückgeworfen. Lyman Deer hatte nichts Menschliches mehr in seiner Stimme.

»Ihr werdet mich nie bekommen«, stieß er hervor.

Er angelte nach seiner Pistole und verlor fast den Halt dabei.

Nur noch mit einer Hand hielt er sich fest, mit der anderen versuchte er zu zielen.

Zwei Schüsse bellten auf. Weit ab von uns schlugen die Kugeln in die Wand.

Reading war blass geworden und hatte die Zähne zusammengebissen.

»Wir bekommen ihn schon«, sagte ich rau, »er hat keine Chance mehr.«

Wir gingen in Deckung, als wieder zwei Schüsse aufbellten. An ein genaues Zielen war bei dieser schwankenden Lage nicht zu denken.

Dann hörten wir ein Erschüttern der Gleise.

Ein Zug fuhr ein!

Die gesamten Leitungen kamen ins Vibrieren. Lyman Deer, der Direktor der Farmers Bank, versuchte verzweifelt, noch vor dem Zug die andere Wand zu erreichen.

Er stieß sich über ein-, zwei Meter ab. Dann griff seine Hand daneben. Er hing nur noch am ausgestreckten rechten Arm, die Füße hatten keinen Halt mehr.

Er war ausgepumpt.

Das Brummen wurde stärker, der elektrische Triebwagen war jetzt zu sehen. Wie ein Urweltungeheuer sah Deer die Lokomotive unerbittlich schnell auf sich zukommen.

Er schwang sich ein Stück nach oben und griff mit der Linken wieder zu.

Wir hörten einen tierischen Schrei, dann sahen wir den Körper des Verbrechers wie einen Stein abstürzen.

Entsetzt wandten wir einen Augenblick unsere Gesichter ab.

Lyman Deer musste auf der Stelle tot gewesen sein. Verkrümmt und mit verzerrtem Gesicht lag er da.

Der Zug rollte, als ob nichts geschehen sei, in den unterirdischen Bahnsteig ein. Niemand hatte etwas von dem Unfall gemerkt.

Wir konnten nur noch das Unfallkommando verständigen. Sie fanden Lyman Deer neben den Gleisen liegen.

Die Leiche wurde in das Gerichtsinstitut gebracht.

***

Sheriff Reading, Phil, Bob Amity und ich saßen im Vorzimmer der Mordkommission von Poughkeepsie. Wir hatten unsere Aussage zu protokollieren.

Reading hatte die Überraschung immer noch nicht verdaut.

»Wie, zum Teufel, kamen Sie bloß auf Lyman Deer?«, fragte er mich endlich.

»Die Idee lag am nächsten«, erläuterte ich ihm. »Er wusste, wann so viel Geld in der Bank lag. Mein Verdacht wurde zur Gewissheit, als wir die Bude des verschwundenen Hancock durchsuchten. Erstens sah es nicht so aus, als habe Hancock nur seine Sachen gepackt. Vielmehr musste jemand etwas bei ihm gesucht haben, und das in großer Eile. Der Wandtresor war aufgebrochen, wenn auch sehr geschickt.«

»Ja, aber wo ist dann Hancock?«, fragte der Sheriff verblüfft.

»Tot«, sagte ich ernst, »ihn fanden wir unter den Trümmern der Bank nach dem Überfall. Die Brieftasche mit den Ausweisen des Bankdirektors Lyman Deer hatte dieser ihm selbst zugesteckt, wahrscheinlich kurz vor dem Anschlag.«

»Lyman Deer wusste ja genau, wann der Coup starten sollte. Er brauchte bloß Hancock zur bestimmten Zeit neben dem Haupttresor aufstellen und ihm die Papiere geben«, ergänzte Phil.

»Ja, aher warum denn? Was hatte er gegen Roy Hancock?«

»Erpressung«, sagte ich. »Lyman Deer hatte Unterschlagungen gemacht, und Roy Hancock hatte sie entdeckt. Anstatt das zu melden, hat er Deer erpresst. Dieser wollte mit dem Überfall auf seine eigene Bank dreierlei erreichen. Erstens den verhassten Erpresser beseitigen, was ihm auch gelungen ist. Zum zweiten zu Geld kommen und drittens die Bücher der Bank vernichten, damit seine Veruntreuungen nicht aufkommen. Die beiden letzten Punkte sind ihm gänzlich missglückt.«

»Und woher wissen Sie davon?«, staunte Reading. Mechanisch drehte er eine Virginia zwischen seinen klobigen Händen.

»Ich sprach mit dem Mann von der Zentrale aus Poughkeepsie«, sagte ich. »Wir überflogen die letzten Bücher und entdeckten ein paar Unstimmigkeiten. Wie hoch die Verfehlungen waren, muss erst noch festgestellt werden.«

»Wenn die vier Gangster nicht den Ehrgeiz besessen hätten, uns beseitigen zu wollen, könnten sie heute über der Grenze sein und wir hätten die ganze Arbeit noch vor uns«, sagte Phil.

»Woher kannten Sie das Versteck im Bahnhof?«, fragte Reading begierig.

»Es ist der ständige Aufenthaltsraum der Farmers Bank für die Geldboten, wenn sie etwas zum Zug bringen oder abholen müssen. Lyman Deer benutzte den Raum ebenfalls, wenn er Geldsendungen zur Bahn brachte. Darum kam ich auf die Idee, dort nachzusehen.«

»Wozu dann die kleinen Sender im Koffer?«

»Für den Fall, dass Lyman Deer eingefallen wäre, woanders hin zu verreisen«, sagte Phil sanft und geduldig wie eine schnurrende Katze.

»Man wird ja noch mal fragen dürfen«, grinste Sheriff Reading zurück. Behaglich steckte er seine Virginia in Brand.

»Jedenfalls dürfen Sie die Story Ihrer Lokalpresse selbst erzählen«, sagte ich zu ihm. »Schließlich haben Sie Purvis ganz allein festgenommen.«

»Nachdem Sie ihn wie einen Rollschinken zusammengedreht hatten«, grinste Reading. »No; ihr cleveren G-men, ich will nicht mit euren Taten Ruhm ernten. Ihr habt die Hauptarbeit geleistet und euren Kopf hingehalten. Da wird kein Zeitungsbericht etwas ändern können. Und wenn ich die nächste Wahl verliere.«

Das war das stärkste Kompliment, das Sheriff Reading uns machen konnte.
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